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Studien zur Pastourelle. 

Die vorliegende Arbeit geht auf einen Vortrag zurück, den 
ich gelegentlich vor einem engeren Kreise zu halten hatte. 
DamaTs versuchte ich ein Bild von den Hauptformen und dem 
Grundcharakter der Pastourelle zu entwerfen, ihre verschiedene 
Entwickelung im Norden und im Süden der Loire zu schildern 
und die wichtigsten Theorieen über ihre älteste Gestalt und 
ihren Ursprung und über die Beziehungen der provenzalischen 
Gruppe zu der altfranzösischen auseinanderzusetzen. Der ästhe- 
tische Reiz der Dichtungen zog mich an wie jeden, der sich 
näher mit ihnen beschäftigt; die äußere Geschichte des Genres 
war in den Ilauptzügen bekannt, aber die Bildung eines sicheren 
Urteils über die Grundprobleme war bei der Vielseitigkeit der 
Fragen und dementsprechend auch der vorgeschlagenen Lö- 
sungen nicht leicht. Von den mehr oder minder abweichenden 
Ansichten, die Brakeimann '), Gröber*), Schultz- Gora 3 ), Jean- 
rov 4 ), Gaston Paris 8 ) in wertvollen Abhandlungen ausgesprochen 
haben, vermochte ich mir keine rückhaltlos zu eigen zu machen; 
doch scheint mir die des zuletzt genannten Gelehrten der Wahr- 
heit weitaus am nächsten zu kommen. 

Ich versuchte nun zuerst festzustellen, ob in der lateinischen 
Lyrik des frühen Mittelalters entweder Vorbilder oder Spuren 
der späteren Pastourelle vorhanden seien. Diese Nach- 
forschungen und der Vergleich mit der antiken Bukolik waren 
zwar lehrreich für das Verständnis der Eigenart der franzö- 
sisch -provenzalischen Gattung, aber das erstrebte Ziel, die 

l) Jahrbuch f. rom. u. engl. LU. IX (1868), 1 15 IT. und 307 ff. 

*) Die altfranzösischen Komanzen und Pastourellcn, Zürich 1872. Gröber 
hat später im Grundriß d. rom. Philol. II 1, p. 669 ff. seine Theorie in sehr 
wesentlichen Punkten modifiziert. 

») Zeitschrift f. rom. Philol. VIII (1884), 106 ff. 

*) Les Origines de la poCsie lyrique en France au m.-ä., Paris 1889, p. 1 ff. 

5) Journal des Savants 1891, p. 729 ff. 
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Rekonstruktion einer alten gallo- romanischen Hirtendichtung, 
war auf dem eingeschlagenen Wege nicht zu erreichen. Da- 
gegen erwiesen sich die hierher gehörigen Lieder der Vaganten 
als Nachahmungen französischer Muster, und zwar wohl durch 
Franzosen selbst, eine Thatsache, die schon an sich für das 
Verhältnis der miltellateinischen zu der altfranzösischen Lyrik 
von großem Interesse ist und gerade jetzt, wo die Carmina 
Burana durch Wilhelm Meyer aus Speyer 1 ) wieder zum Gegen- 
stand der Diskussion 8 ) gemacht worden sind, doppelte Beach- 
tung verdienen dürfte. 

Da es nun doch galt, den Ursprung und die Urform der 
Paslourelle im wesentlichen nur aus den überlieferten Gedichten 
zu erschließen, so habe ich mich bemüht die Systeme meiner 
Vorgänger eingehend zu prüfen, die Aufmerksamkeit auf ein- 
zelne Funkte zu lenken, die bisher nicht genügend berück- 
sichtigt worden waren, und eine Reihe neuer Erwägungen den 
Fachgenossen vorzulegen. Wenn ich demnach mehr von der 
inneren Entwickelung des Genres rede als von seinen einiger- 
maßen feststehenden äußeren Schicksalen, so verleitet mich 
hierzu nicht bloß die Freude an solchen Fragen und das Be- 
wußtsein ihrer Bedeutung für die Wissenschaft, sondern auch 
die Natur dieser Begrüßungsschrift selbst: will man doch auf 
dem Neuphilologentng durch gemeinsame Besprechung gerade 
zur Klärung zwiespältiger Meinungen über schwierige Gegen- 
stände gelangen und einander anregen zu weiterem Fortschritt. 

Der Gang der Untersuchung ist durch den Zusammenhang 
der Dinge gegeben: ich ziehe im ersten Abschnitt die Vorläufer 
und Zeitgenossen der Pastourelle heran; danach werde ich die 
provenzalischen und die französischen Gedichte gesondert be- 
trachten und endlich über ihren gemeinsamen Ursprung handeln. 

I. 

Das Verhältnis der Pastourelle zu der bukolischen Poesie 
des Altertums und deren Nachahmungen in der lateinischen 
Litteratur des Mittelalters ist öfters gestreift, jedoch meines 
Wi ssens niemals dargelegt worden, wenigstens nicht von den 

') Fragmente Burana. in der Festschrift zur Feier des 150-jährigen Be- 
stehens der Kgl. Gesellseh. der Wisscnsch. zu Gftttingen, Berlin 1901, p. I IT. 

*) S. Schönbachs Besprechung in der üentschen Litteraturzcitung XXIII 
(1902), Sp. 467 (T. 
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Romanisten, die ich oben genannt habe. Der Grund für die 
auffallende Vernachlässigung liegt darin, daß man prinzipiell 
jede engere Verbindung zwischen den beiden ableugnete. Diese 
Auffassung ist zweifellos berechtigt. Die Hirtendichtung ist ein 
eng begrenztes Genre, dessen Entstehung an bestimmte Be- 
dingungen geknüpft ist; aber dieselben sind nicht so schwer 
erfüllbar, daß es nur einmal entstehen könnte. Das schla- 
gendste Beispiel dafür ist wohl das Vorhandensein einer von 
der griechischen ganz unabhängigen Entwickelung in Indien'). 
Hier bilden die Abenteuer, die Gott Krisna unter den Hirtinnen 
erlebt, ein häufiges Thema der Lyrik. Die Sage von seiner 
Liebe zur schönen Rädhä, seiner Untreue und seiner reuigen 
Wiederkehr zu ihr, die Jayadeva in dem berühmten Gitago- 
vinda*) (12. Jahrhundert nach Chr., also zur selben Zeit wie 
unsere Pastourellen) so virtuos erzählt, ist zwar mystisch ge- 
deutet worden, wie auch in anderen Litteraturen das Pastorale 
oft einen tieferen Sinn erhält, aber das alte Motiv von den 
Gesängen und Tänzen des Hirtenstandes ist eigentlich mas- 
gebend. 

Die Selbständigkeit der Entstehung und Fortbildung, welche 
die Gattung bei dem stammverwandten Volke im fernen Osten 
zeigt, ist auch bei der Pastourelle festzustellen, die sich in 
vieler Hinsicht von ihrer Vorgängerin, der antiken Bukolik 
scharf unterscheidet; doch schließt das manche Überein- 
stimmungen nicht aus, ja sie sind wohl größer, als man 
meistens zugiebt. Jedenfalls müssen sie zusammen mit den 
Abweichungen erwogen werden, wenn man die historische 
Bedeutung der- mittelalterlichen Produktionen unparteiisch 
würdigen will. 

In Bezug auf die Form ist zunächst die Verschiedenheit des 
Umfangs und der metrischen Technik anzuerkennen: das Idyll 5 ) 
Theokrits oder die Ekloge 5 ) Virgils ist durchschnittlich länger, 
kann also den Gedanken besser ausspinnen, bei der Schilde- 


•) Herr Professor Dr. Hillebrandt in Breslau, mein verehrter Lehrer, hatte 
die GQte, mich auf diese interessante Thatsnche aufmerksam zu machen. 

8) Das Gedicht ist auch weiteren Kreisen zugänglich gemacht worden 
durch die formvollendete Übersetzung von F. Rückert, Ztschr. f. d. Kunde 
d. Morgenlandes 1 (1837), 129 ff. — Textausg. u. lat. übers, v. Lassen. Bonn, 1836. 

3 ) Ich denke natOrlich nur an die Idyllen und Eklogen, die in das Ge- 
biet der Hirtendichtung geboren, also an Idyllen und Eklogen im engeren 
Sinn des Wortes. 
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rung mehr ins einzelne gehen als die Pastourelle, die oft kurz 
abgebrochen ist und das Wichtigste halb erraten laßt. Jene ist 
fast ganz in demselben Versmaß, dem langsam strömenden 
Hexameter, abgefaßt und bewahrt dadurch bei aller inneren 
Lebendigkeit eine äußere Hube und Geschlossenheit; diese 
betont schon durch die regelmäßige Abteilung in Strophen 
und die sehr häufige Anwendung des Refrains ihren lyrischen 
Charakter stärker als die Vorläuferin, der übrigens beide Mo- 
mente auch nicht völlig fehlen, und wirkt meist durch den 
raschen Wechsel ungleicher Verse und den kunstvoll ver- 
schlungenen Reim unruhig und pikant. 

Dagegen haben sic einen wichtigen Umstand gemein: das 
Vorwiegen des Gesprächs. Wenn Virgil seinen Palaemon zu 
den Genossen sagen läßt: 

Alternis dicetis; amant alterna eamenae,') 
so giebt er damit nicht bloß das Grundgesetz der meisten 
seiner Schöpfungen und ihrer Vorbilder wieder, sondern auch 
das sehr vieler Pastourellen. Nur ist dort die Verteilung der 
Reden strenger und gleichmäßiger durchgeführl als hier, so 
daß dort bei der ganz dramatischen Gliederung für eine selb- 
ständige Erzählung außerhalb derselben kaum Platz bleibt, 
hier aber ein sehr weiter Spielraum. Einfache Unterhaltungen 
der Hirten über verschiedene Gegenstände, insbesondere über 
die Liebe werden wie bei den Alten, so auch, obwohl seltener, 
bei den Franzosen wiedergegeben.*) Der musische Wettstreit 
zweier Männer, der bei jenen so häufig ist’) und zur Ein- 
schaltung so reizender Strophen Gelegenheit bietet, spielt bei 
diesen allerdings kaum eine Rolle: die wenigen Gedichte, i) * * 4 ) die 
man etwa anführen könnte, gestatten uns keine hohe Vor- 
stellung von der Ausbildung des Themas. Dafür ist das Liebes- 
gespräch zwischen Schäfer und Schäferin, zu dem nur die be- 
rühmte Oaristys 5 ) ein Gegenstück sein dürfte, ziemlich oft 
vertreten, und das Abenteuer des Dichters mit dem Mädchen 


i) Ed. III 59 (ed. Ribbeck I*). Ähnliche Äußerungen Ed, V 14 ff. und 
VII 18 ff. 

z) Am nächsten stehen dem antiken Typus die Pastourellen Froissarts, 
die auch die künstlichsten sind, sodann etwa Altfranz. Romanzen u. Pastou- 
rellen, hgb. v. K. Bartsch, Leipzig 1870, No. 11 57 (Anfang), III 31, III 41. 

s ) Theokrit, Id. V — X (ed. Fritzsche 5 - Hitler) und Virgil, Ecl. III, V, VII, 
auch VIII. 

<) Barl sch, No. II 30, III 34. III 37. 

■ r ') „Daphnis und das Mädchen“, (pseudo-)theokritsches Idyll XXVII. 
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ist geradezu die typische Form der Gattung. Audi die Klagen, 1 ) 
die der Hirt über seine heiße Leidenschaft, über die Kälte oder 
die Untreue der Angebeteten erhebt, werden von unseren Poeten 
belauscht. 

Die Schilderung des Schäferlebens zeigt, was in der Natur 
der Sache liegt, mancherlei gemeinsame Züge. Die plumpe, 
aber kräftige Gestalt, die einfache Kleidung, der unentbehrliche 
Stab werden immer wieder beschrieben.*) Aus dem Altertum 
vererbt hat sich wohl die Freude am Gesang und die Kunst- 
fertigkeit im Spiel bestimmter Instrumente, womit sie sich über 
die langen Stunden der Einsamkeit hinweghelfen und ihre 
harmlosen Feste verschönern. Die Beschränktheit des Vor- 
stellungskreises, die eine gewisse Schlauheit nicht ausschließt, 
die Bescheidenheit der Bedürfnisse, die Zufriedenheit im nie- 
deren Stande werden bei den Alten mehr beneidet, bei den 
Franzosen mehr belächelt. 5 ) Das große Moment in ihrem Da- 
sein ist die Liebe: bei jenen ist sie das schönste, bei diesen 
fast das einzige Motiv der echten Hirtendichtung. Wie bei 
Theokrit der ungeschlachte Polyphem um Galatea (Id. XI) oder 
ein ungenannter Jüngling um Amaryllis (Id. III) und wie Cory- 
don bei Virgil um seinen Alexis (Ecl. II) wirbt, so bemühen 
sich auch unsere Helden um die Gunst der hübschen pastore: 
die Versicherung ihrer Treue, die Drohung mit ihrer Verzwei- 
felung, die Aufzählung ihrer Vorzüge und Talente, das Pochen 


') Vgl. z. B. Virgils Eklogen II, VIII (1. Hälfte), X, bcz. ihre Vorbilder 
mit Bartsch, No. II 21, II 105, II 108, 111 2, III 16 (besonders ausführlich). 

*) Vgl. u. a. Theokrit, Id. VII 15 ff. mit Bartsch II 22, II 30 u. s. w. 

*) Will man sich von diesem Gegensatz eine deutliche Vorstellung 
machen, so lese man z. B. die melancholischen Worte, die Virgil den liebes- 
krnnken Gallus an die arkadischen Hirten richten läßt (Ecl. X 35 IT.): 

Alque utinam ex robis unus vestrique fuissem 
aut custos gregis aut maturae vinitor uraef 
certe, st ec mihi Phgllis sive esset Amgntas 
seu quicumque furor, — quid tum, st fttscus Amgntas? 
et nigrae violae sunt et vaceinia nigra — 
mecum inter salices lenta suh rite iaceret: 
serta mihi PhyUis legeret, cantaret Amifntas . . . 
und halte die schmeichelnden Heden des I’astourellendichlers daneben: 

Bete . . . Pour vorn que tant par ai chiere Toudrai je devenir pastor 1168, 
Pastoure, ne t'esmaier! Mi jeu sont bei: Avec von ine retenis Por garder 
ros aigneis III 51, 

Avec tcl Marion ja Pastoriaus estre v oudroie II 104. 


Digitized by Google 



auf ihren Besitz und ihr Ansehen, das Versprechen von Ge- 
schenken, die Vorstellung einer behaglichen Lebensführung sind 
die gleichen Argumente. Die naive Sinnlichkeit ihres Be- 
gehrens steht im Einklang mit der sie umgebenden Natur. 
Zur Schäferpoesie gehört die Schilderung der Landschaft: das 
haben auch unsere Dichter gefühlt. Sie bringen zwar nicht 
die prächtigen Beschreibungen ihrer großen Vorgänger, aber 
sie zeichnen kleine, stimmungsvolle Bilder: Wald und Wiese 
bei Morgenbeleuchtung, der klare Quell und die Rosenhecke 
stehen vor ihrem noch ungeschulten Auge. Dazu bildet die 
weidende Herde, von dem getreuen Munde bewacht, auch bei 
ihnen die gewohnte Staffage. 

Man wird zugeben, daß die aufgeführten Übereinstimmungen 
verhältnismäßig groß sind, aber hinzufügen, daß sie sich er- 
klären einerseits durch die Ähnlichkeit der besonderen sozialen 
Verhältnisse, die in dem Pastorale vorausgesetzt werden müssen 
(Charakter und Sitten der Hirten), andererseits durch die An- 
nahme einer in manchen Punkten parallelen Entwickelung des 
eng umschriebenen Genres von volkstümlichen Anfängen zu 
litterarischer Form (Vorwiegen des Gesprächs, Monolog des 
Liebenden). Die Abweichungen sind z. T. nur äußerlich, z. T. 
aber sehr bedeutsam: die wichtigsten sind meines Erachtens: 
1. die rein lyrische Art des Vers- und Slrophenbuus bei gleich- 
zeitiger Verstärkung des epischen Elements; - 1 . die Ausbildung 
eines neuen Typus, der Schilderung eines Liebesabenteuers des 
Dichters (ursprünglich eines Hirten) mit der Schäferin, damit 
aber auch die Einführung des Mädchens, das bei den Buko- 
likern immer im Hintergrund bleibt, als einer redenden und 
handelnden Person und die zentrale Stellung der Liebe oder 
der Galanterie in dem Gefüge. Gleichfalls zu erwägen sind 
die bei allem Raffinement der metrischen Technik doch ziem- 
lich volkstümliche Haltung der meisten französischen Pastou- 
rellen, die den ursprünglichen Charakter der Gattung in 
mancher Hinsicht besser bewahren als die kunstvollen Idyllen 
Theokrits (von Virgil ganz zu schweigen), und der halbironische 
Ton der Behandlung des Hirtenlebens, der eine elegische Be- 
trachtung gar nicht, eine sympathische nur mühsam aufkommen 
läßt. Hiernach ist die Möglichkeit einer litterarischen Beein- 
flussung durch die Alten, in erster Linie die vielgelesenen 
Eklogen Virgils, oder einer Fortbildung ihrer Motive ausge- 
schlossen. Eine solche Annahme würde allem widersprechen, 
was wir über die Entstehung der alten romanischen Lyrik 
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wissen oder vermuten, 1 ) und nicht einmal an der lateinischen 
Litteratur des Mittelalters eine Stütze finden. 

Bekanntlich ist die Gattung, die nach Virgil noch von 
Calpurnius Siculus und Nemesianus *) gepllegt und später in 
der vom Mittelalter als Schulbuch benutzten Ecloga Theoduli 
sogar in den Dienst der Apologetik gestellt wurde, von der 
karolingischen Renaissance wiederaufgenommen worden. 3 ) 
Alcuin erzählt in dem hübschen Conflictus Veris et Hiemis, 4 ) wie 
sich Frühling und Winter in Gegenwart der Hirten streiten, ob 
der Kuckuck wieder kommen oder noch warten solle, und wie 
nach längerem Hin- und Herreden der beiden Jahreszeiten über 
ihre eigenen Vorzüge und die Nachteile des Gegners schließlich 
Palemon und Dafnis die Entscheidung zu Gunsten der Rück- 
kehr des cuculus, pastorum didcis amicus, und damit auch des 
allgemeinen Erwachens der Natur fällen. Hier ist ein allbe- 
kanntes Motiv volkstümlicher Dichtung trotz der unter den da- 
maligen Verhältnissen unentbehrlichen gelehrten Einkleidung 
in durchaus frischem und freiem Tone behandelt; aber das 
ist eine rühmliche Ausnahme. Die lange Ekloge des Naso 6 ) 
(Bischof Modoin von Autun) geht ganz im Geleise Virgils und 
des Calpurnius, an die sich wörtliche Anklänge finden, 6 ) und 
ist weniger ein Pastorale, obwohl sie ein ausgesprochenes 
Naturgefühl verrät, als eine geschickte Schmeichelei für Karl 
den Großen, dessen Lob die beiden Hirten in ähnlicher Weise 
verkünden wie ihre klassischen Vorbilder das des Augustus 

>) Die Hypothese G. Schlägers (Studien über das Tagelied, Jena 1895), 
die .Alba sei aus dem pseudo -ovidisclien Briefe Leanders an Hero hervor- 
gegangen, ist auf starken Widerspruch gestofien (doch vgl. Suchiers vorsich- 
tiges Urteil in der Gesell, d. franz. Lit. von S. u. Birch- Hirschfeld, p. 14). 

*) Daß ich sie u. a. hier nicht in Betracht gezogen habe, erklärt sich 
durch den Plan dieser Untersuchung: ich wollte nur die typischen Vertreter 
antiker Hirtendichtung den typischen Vertretern der mittelalterlichen gegen- 
überstellen. Irgend welche neuen Berührungspunkte mit der Pastourelle 
bieten sie natürlich nicht. 

a ) Ehert, Allgem. Gesch. d. Lit. d. Mittelalters im Abendlande II tii (T. ; 
Gröber, Grdr. I 1, p. 107. 

*) Ed. Dümmlcr, Poetae lat. aevi Uarolini I (Berlin 1881), 270 (1. (in 
Mon. Germ, hist., Poetae lat. medii aevi). 

t>) Ed. Dümmler, 1. c. I 384 IT. 

®) liaehrens, Hhein. Mus., Neue Folge XXX 627; Dümmler, I. c.; 
Schenk), ind. I seiner Ausgabe Calpurnii et Nemesiani Bucolica, Lipsiae et 
Pragae 18.85. 
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oder des Nero.') Bei Alcuin muß es zweifelhaft bleiben, ob 
die Einführung der Hirten als Zuhörer und Schiedsrichter des 
Conflictus nur der litterariscben Form, die er gewählt hat, zu- 
liebe geschieht, oder darum, weil das Spiel thatsäclilich gerade 
unter ihnen beliebt war. Ich wüßte nicht, was man gegen die 
zweite Erklärung einwenden könnte: nimmt man an, daß das 
Gedicht durch den alten Brauch inspiriert ist, wofür H. Jantzen') 
überzeugende Gründe angeführt hat, so darf man doch weiter 
gehen und sagen, daß die Hirten besondere Veranlassung hatten, 
sich der Wiederkehr des Frühlings zu freuen und seinen Sieg 
über den grimmigen Winter zu feiern, und daß die mimische 
Darstellung des Streites in den Rahmen der Feste passen würde, 
welche die späteren Pastourellen uns schildern. Da wir aber 
nicht wissen, wo Alcuin eine solche gesehen hat, so können 
wir sein Zeugnis ebenso gut für die Existenz einer germanischen 
wie für die einer romanischen Hirtendichtung anführen. Immer- 
hin bleibt es ein Lichtpunkt in der allgemeinen Dunkelheit: aus 
Naso und aus Späteren ist nichts zu lernen. 5 ) Überall zeigt 
sich die Nachahmung Virgils, wenigstens in der äußeren Form; 


*) Angilberts Ekloge auf den Kaiser (Dümmler 1 360 IT.), ein einfaches 
Loblied, hat nichts mehr mit der Hirtendichtung zu thun; auch Zwie- 
gespräche wie die von Gröber (1. c.) angeführten, zu denen übrigens noch 
das Carmen in laudetn Pippini regis des Ermoldus Nigellus (Dflmmler II 79 fT.) 
zu rechnen wäre, sind nur Eklogen im weiteren Sinne des Wortes. An- 
kl.'inge an die Schäferpoesie, doch keinen ernsthaften Anlauf zu einer solchen 
finde ich bei Sedulius Scottus (z. B. Carmina II, No. X, ed. Traube, l’oetae 
lat. aevi Car. III 178). 

*) Gesch. d. deutschen Streitgediehts im M.A., Breslau 1896, p. 5 IT. 
S. auch Ehert, Ztschr. f. dtsch. Alt., XXII 333, Selbach, Ausg. u. Abb. LVil 36 
und neuerdings Biadene, Studj di (Hol. romanza IX 15 u. 83. 

*) Die Bucolica, welche Metellus von Tegernsee (vor 1160) seinen Quiri- 
nalia anhängt (ed. Canisius- Basnage, Lecliones aritiquae, III 3, Anist 1735, 
p. 179 IT.), sind äuOerlich ganz im Stile Virgils gehalten. Ua6 er in ihnen 
die Wiinderlhateu des h. Quirinus, eines Schutzpatrons seines Klosters, ver- 
kündet, ist durchaus nicht ungewöhnlich, da schon zu Beginn des 5. Jahr- 
hunderts Severus Sanctus Endelechius (ed. A. Kiese, Anthni. lat 1 ä, Lipsiae 
1870, p. 314) in dem hübschen Dialog De mortibus boum die Bekehrung 
eines heidnischen Hirten Bucolus (und seines Genossen) darstellte, der durch 
das Gedeihen der Herde des Christen Tilyrus und das Sterben seiner eigenen 
Tiere von der Macht der neuen Ucligion überzeugt wird, und da die be- 
rühmte Ecloga Theoduli unbekannten Datums (ed. A. Ae. A. Beck, Marb. 
Diss. 1836), die in den Schulen stets gelesen wurde, den Schäler Pseustis 
und die Schäferin Alithia einen gelehrten Streit mit vielen Argumenten aus 
der Mythologie einerseits und dem Alten Testament andererseits ausfechten 
latjt, den Phronesis im Sinne des Christentums entscheidet. 
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ein Einfluß romanischer Schäferpoesie auf ihre Darstellung oder 
umgekehrt ist nicht zu spüren. 

Erst in der Vagantenlyrik stoßen wir auf nahe verwandte 
Erscheinungen. Ein Gedicht, das Mone nach einer Hs. der 
Bibliothek zu Saint-Omer (12. Jahrh.) herausgegeben hat, 1 ) 
setze ich vollständig her, da es vielleicht das älteste von den 
für uns in Betracht kommenden und in jedem Falle sehr 
interessant ist: 

I Sde regende lora 
poli per Mora, 
qitaedam satix decora 

4 virguncula 

siib ulmo patulu. 
consederat; 
nam dederat 
s arbor ttmbracula. 

II Qn[a]m solam nt affend i, 
sitb arbore descendi 

et Veneris osten/li 

1 2 mox jacida, 

dum 7io fo singula, 
caesariem 
et faeiem, 

is pectus et oxcula. 

III „Quid,“ inquam, ,, absque pari 
placet hic spatiari, 

Dyones apta lari 

2 0 puelhda? 

7ios 7iuUa*) vinctda. 
si pateris, 
a Vtmeris 

2 4 di.ijn ngunt copula.“ 

IV Virgo decmter sati x 
gnbmtulit Malis: 

„haec, precor, o(bpniftatis 

2 8 7'idinda ; 

1) Anzeiger für Kunde der teutschen Vorzeit VII (1838), col. 205-6; da- 
nach abgedruckt bei E. du Märil, PoCsies populaires latines du ui. 4., Paris 
1847, p. 228 (T. Die Interpunktion habe ich z. T. leicht verändert. 

2) nulta bei Mone; Du Meril hat nostra, was keinen Sinn giebt. „I'ns 
(d. h. mich) halten keine Bande (keine anderen Verpflichtungen) ab von 
der liebenden Vereinigung ( Venen» copula), wenn du es nur gestattest.“ Der 
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sutti adhuc parvula . 
nmi nulrilis, 
nec hubilis 

32 ad luiec opmcida. 

V Hora meridiana 

transit. ride Titanu; 
mater est ihhumana; 

3« jam pabula 

spernit ovicula: 
regrediar, 
ne feriar 

4 0 matema virgula.“ — 
V'I „Signa, puella, poli 

comiderare ndi, 
restant immensa soli 

44 curricuh: 

phoehit morula, 
nil fernere 
vis spernere 

4 8 niea munuscula.“ — 

VII „Muneribus Matis 
me flecti ne credatis ; 
tum frangam castitatis 

52 repagula , 

non luiec me fishda ') 
decijnet, 
nec exiet 

56 a notns f ahda.“ 

VIII Quam mire *) sinudantetn 
ovesque congrcgantcm 
pressi nil retuctantem 

6o sidj paemda , s ) 


Ausdruck isl absichtlich etwas geschraubt; daher versteht das Mädchen den 
„lächerlichen“ Jargon nicht. 

i) fmhtln bedeutet hier „Lockpfeife, lockendes Versprechen.“ Der Dichter 
spielt, wie Herr Kollege Dr. Wünsch mir freundlichst milteilt, auf einen be- 
kannten Vers der Disticba Catonis an (I 27): 

(1 Voli hominrs blaudo nimium sermone probare:) 

Fistula ilulcc cauit, volucrem <lum decipit aueeps. 

*) mire konnte man passend in ire ändern, doch ist das nicht notwendig. 

3 ) Mone und Du Meril: peiiuubi(?). Die Rekonstruktion der folgenden 
Verse isl von mir. Du Merils Versuch ist metrisch unmöglich, amantibus 
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florefs] et Jierlmla 
[ amantibus 
ludentibus j 

6 4 praebentfe) culnctda. 

Wir haben hier im lateinischen Gewände den klassischen 
Typus der französischen Pastourelle. Die Erzählung — eine 
Ich-Erzählung — verläuft in der gewohnten Weise: fast zu 
jedem einzelnen Zuge lassen sich Parallelen beibringen. Wegen 
der Mittagsglut 1 ) hat sich das hübsche Mädchen in den Schatten 
einer Ulme*) gesetzt. x\ls der Dichter sie allein’) sieht, steigt 
er ab 4 ) und nähert sich ihr. Der Anblick ihrer Reize r ') erregt 
seine Leidenschaft. Er fragt sie keck, warum sie, die doch zur 
Liebe geschaffen scheine (v. 19), noch ohne Geliebten sei, und 
trägt sich als Ersatz an. 8 ) Seine hochtrabenden und in ihren 
Augen lächerlichen Redensarten bittet sie ihn zu lassen;’) sie 
sei noch zu jung, um an solche Dinge zu denken. 8 ) Der Stand 


hulentibus glaube ich damit rechtfertigen zu können, daß die ausgefallenen 
Zeilen einen etwas drastischen Ausdruck enthalten mußten, dessen Wieder- 
gabe der Schreiber sciieute. 

t) Gewöhnlich ist es früher Morgen. 

Die Uliue wird öfters genannt: mz tm or»iel 11 58, II 73, II 120, 111 20, 
III 22, lez un ormissel 11 20, aber auch andere Baume und Sträuchen abespin 
II 4, 4-2, 57, III 7 (ich setze, um Raum zu sparen, die römischen Zahlen, welche 
die Abteilung bezeichnen, von hier ab immer nur einmal), aunoi II 48. 49, 
11128, 36, 49, bruiiere II 60, chasteignicre III 24, t odroie II 10, 48, 71, 79, 111 45, 
ente. II 13, 28, 76, espinete II 8, 30, glai 11 112, 113, lairis II 11, 43, 111 22, 31, 
lorier II 40, 60, olivier II 27, 36, ;;in III 19, 39, sapinoie II 14, saugoie 111 hi, 
u. a. m., unter denen die Hirtin Schatten sucht ( s’ombroie II 4, 10, 53, 71 etc.). 

*) tonte soule. sens jnstnr II II, 12, 13, III 45, sanz pastourel 111 42, nenn 
sott pastourel II 17, sann breyirr 1160, 91, ranz donzel II 76, sens compaignon 
II 14, 28, 121. »oute et esgarec II 19; vgl. auch 11 4, 9, 20, 43, 78, 106, 111 1, 
14, 18, 28, 47, 49. 

‘) Vgl. II 4, 8, 18, 21, 38, 48, 56, 57, 63, 72, III 1, 9, 12, 28, 35, 43, 45, 51. 

5) Vgl. 114, 5, 13, 14, 17, 18, 19, 28, 39, 42, 45, 60, 62, 63, 64, 67, 69, 
71, 72, 76, 79, 97, 1114, 6, 17, 18, 26, 43, 44, 45. 

6 ) Belle, le euer avis gai; Aren po'mt d’ami? II 10; bele, aeez «mm point 
d’ami ? . . pui » qu’ami n’avez, Ditei se ros m’amrrez II 69; belle, se n'aiviz amin, 
Ke vos lou falte« de nii, M’amor vos otri II 42; n’as compaignon ne. jou com- 
paigne, Bien nous poon« aconpaignier II 60. 

7 ) Aillor s contri » cos novellc«, Olt muel s Ventendront de mi 11 3, altrui 
alei s loscngier II 15, aillor s qurrei s aventure II 16; eigner, ne moi gabaz II 13, 
laixicz erste ruzr II 39, vostre faus senblant Ne vostre gnilete Ne pris II 71; 
pon vos a valu Vostre longur. tribmuhnnne . . . erst folie, musardir III 48, de 
folni partez II 20 u. s. w.; s. noch II 18, 19, 23, 28, 38, 56, III 1, 5, 9, 13, 14, 31. 

8 ) Trop per je sui jonete N'airn n’o ami Ne d’amors pairltrir n’o'i II 3. 
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der Sonne mahne sie überdies nach Hause zu gehen,’) da ihre 
böse Multer sie sonst, schlagen würde. 2 ) Natürlich sucht er 
ihr das auszureden, fordert sie zum Bleiben auf und bietet 
ihr kleine Geschenke an. 3 ) Auch dadurch ist sie nicht zu be- 
wegen: sie will ihre Keuschheit bewahren 4 ) und fürchtet die 
Lästerzungen. 5 ) Schon schickt sie sich zum Aufbruch an, als 
er rasch entschlossen zum Angrit!' übergeht, 6 ) dem sie keinen 
ernsthaften Widerstand mehr entgegensetzt 7 ) 

Wären nicht die gelehrten Anspielungen auf den Sonnen- 
gott (v. 1, 34) und seinen Wagen, die Wurfgeschosse der Venus 
(11-12) und das Haus ihrer Mutter Dione (19), die alle der Va- 
gantenpoesie geläufig sind, 8 ) so könnte das Gedicht direkt aus 
dem Französischen übersetzt sein. Die Zahl der in den An- 
merkungen von mir beigebrachten Parallelstellen ist so groß, 
die Obereinstimmung bis in die kleinsten Einzelheiten ist so 
evident, daß an der Gleichheit von Auffassung und Darstellung 
kein Zweifel möglich ist. 

Ähnlich steht es mit den unter unsere Gattung fallenden 
Liedern der Carmina Burana. 9 ) 


•) Hierzu paßt gut: Fuiez! je m'en irai ja; Li lene *’e» va, Kt nies 
beetes sont par dela, Kt li vespres m’aprocltera II 18. 

-) Por vos Sera i batue, J’ai (1. S’ai?) trop demorei II 34. Auch sonst 
spielt die Angst vor den Schlägen der Mutter eine große Holle: II 3, - 1, 65, 
76, III 2, 31. 

3 ) II 3, 15, 16, 17, 18, 19, 23, 33, 38, 40, 46, 47, 50 etc. Wie man sieht, 
werden Geschenke sehr oft erwähnt, aber fast stets werden sic genauer be- 
schrieben. 

<) III 25, 32, 43. 

5) Je n’oe por let traitors II 65, ne faites por la geilt! III 4. 

«) II 4, 8, 13, 14, 17, 28, 62, 76, III 6, 42, 48, 49. 

~) II 8, 13, 62 u. a. Mit den letzten Versen vgl. faisons de foUlc cour- 
tine 111 1; auch von der erbe 11 8, 11, 67, 69, 111 19, 42, e riete III 26, 48 
(andere Formen II 17, III 10), jonchiere II 14 ist oft die Heile. Am nächsten 
kommt unserem Text II 79: Werbe de plor de pinnen for (? 1. Werbe, de. 
flor d’espin entor, s. V. 17) M’estut ce jor a joer. 

*) Vgl. Axe Phfbus au reo Celsiora lustrat irn Anfang von Carmina Bu- 
rana, No. 44 (ich zitiere nach der Ausgabe von Schmeller, 3. Aull., Breslau 
1894) und andere Stellen, wo nicht gerade sein Wagen genannt wird; l'Qr 
Dione vgl. C. B. 32 Str. 4, 48 Str. 10, 57 Str. 2 und besonders 65 (De Phyllide 
et Hora) Sir. 12 (0 rita milit> f, Vita singularis, Sola digna gaudio Iliongi 
biris!) und Str. 47, 160 Str. 1 etc. Den iaeula (trla) Veneris (amoris, Cupi- 
dinis) 111 Str. 3, 113 Str. 3, 117 entspricht im Französischen der dort d’amor 
( d’un joli dort Wamours sui unrree Par man regart II 37). 

") C. B„ No. 52, 62, 63, 119, 120 (p. 145, 153, 155, 194, 195). 
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Von ihnen hat No. 120 denselben Ausgang wie das oben 
abgedruckte, unterscheidet sich aber in manchen Punkten. Die 
Jahreszeit wird genannt: es ist Vere dulci mediante, Non in 
maio, paulo ante, ■)• also etwa Enavril an lens novd II 21, el mois 
jdif d’avrü II 1 12 (s. auch III 25). Das Mädchen singt zur Hirten- 
pfeife (catiens mm cicuta) wie ihre französische Schwester zum 
frestel (II 20, 03, III 6), zur pipe (III 47, 51), zum clialemel (III 19), 
zur inuse und dokete (II 57, 58), zur flahute (III 1) etc. Als sie 
den Dichter sieht, entflieht sie mit der Herde, doch verfolgt 
er sie und holt sie ein. 

III Clamans iendit ad ovile; 
lianc sequendo precor: ’sile! 

15*) niliü timeas Iwstile’. 

preces spernit et monile, i) * 3 * ) 
quod ostendi, tenet vile 
18 virgo sic locufa: 

IV „Munus vestrum,“ inqnit, „nolo, 
quia pleni (sic) estis dolo.“ 

21 et se sic (I. etsi se) defendit colo,*) 
comprehensam ieci solo. 5 ) 
darior non est sub pdo 
2 4 vilibus induta. 

Er triumphiert, und sie ist tief entrüstet. Nun soll er ihr 
wenigstens versprechen, das Vorgefallene niemand zu verraten; 
denn: 

VI „Si senserit mens pater 

vel Martinas maior frater ,*) 

33 erit mihi dies ater; 

i) Mit dieser Ausdrucksweise vgl. Jam vere fere medio . . . seneseente 
Alartio als Anfang eines Liedes bei Tb. YVrigbt, Early Mysterics, and otlier 
Latin Poems of the twelflli and thirtcentli cenluries, London 1838, p. 115, 
No. VI. 

*) Die Verse 15 und 16 habe ich umgestellt, was unbedingt nötig ist, 
und die Interpunktion dementsprechend geändert. 

3) Ein Halsband wird sonst nicht erwähnt; doch wird 11 IS hübsch er- 
zählt, daß die Schäferin de sa coteree A s’afichc ostee, Si eonmeuce a rirc, Si 
l’a bien froltee, Puix la m'a donee: Ne l’os escondire. 

■*) .Mit dem Spinnrocken.“ II 79 wird auch eine pastore plant lin ge- 
schildert; s. noch C. B. 63, Str. 1 und Guir. Kiquier, Past. IV 8. 

5 ) Für diese rohe Form linden sich leider nur zu viele Beispiele, die 
sich aber nicht gut untersuchen lassen. 

*) Zu v. 32 weiß ich keine Parallele; doch vgl. Str. XXII des Contrasto 
llosa frtsca. 

2 * 
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vel si sciret mea mater, 
cum sit angue pe'wr quater, 

3 6 virgis sutn trilnita.“ 

Diese Empfehlung ist nicht ungewöhnlich, 1 2 ) doch beruft 
sich die Schäferin meist vorher auf ihre Eltern und Ver- 
wandten, um den ungestümen Werber abzuschrecken oder 
ihre Zurückhaltung zu rechtfertigen.*) 

Während der Held hier mit skrupelloser Brutalität vor- 
geht, braucht er sich in dem kurzen, frischen Gedicht 63 nicht 
einmal um die Gunst der rustica pudla zu bemühen, die bei 
Morgengrauen mit ihrer Herde ausgezogen ist; denn sie selbst 
richtet das entscheidende Wort an ihn. 3 ) 

III Conspexit in cespite 
scolarem sedere. 

„ quid tu facis, domine ? 
veni mecum ludere.“ 

Anderswo kommt ihm der Zufall zu Hilfe (No. 119). Nach- 
dem er dem Mädchen 4 * ) vergeblich geschmeichelt hat: 

Salve regiq digital) 
audi qtt^so servttlum , 

15 esto mihi betiigna! 

findet er eine Gelegenheit, sich ihr nützlich zu erweisen. Ein 
hungriger Wolf 6 ) bricht aus dem Dickicht hervor, raubt ein 
Schaf und eilt mit der Beute davon. In ihrer Not ruft sie laut 7 ): 

1) Sire, ne j’ai fet ma, folor, Je von pri pnr vostre valor, Xe vos en 
vuoillies vanter 11 79, puis si me /ist proiere Qu'a Guiot »’a Foucon X’en fusse 
gehissicre 111 31. 

2) S. die oben angeführten Beispiele, dazu 11 87, 11t 51, eine prov. dansa 
und Gardez que ne mi faciez mal, Car tnes pars est en l'aree. Ou il esploile 
son jomal. Certes, se il cos c'eoit ore, Halt lost i pmseroit a mal 11 88: s’ai 
jeu et parens et am ix: Se rieiis me voleis faire, Vos sereis pris et relenus. 
Mrs oncles est li maires 119. 

3) Ein Analogon ist schwer aufzutreiben: 11 75 und 111 48 sind eher 
Parodieen als Typen einer Untergattung. 

■*) Der baculus pastoralis der Schönen entspricht der mapte 11 4, 19, 26, 
111 28, 49 etc. oder dem baston 111 1. 

5 ) S’or ne fuissiez a teil mestier Ou je vos voi si (— et) mise, Li ftls lou 
roi en ftist molt lies, S'il eust teilte amie II 9, Vos moy semblris damoiselle De 
graut signorie. A vos n’afiert il mie. De teil biaulteit guemie, Ke devsstes 
bestes gairdeir 11 18. 

«ns grunz lern, Gole bare, familleus 11 12. 

T ) Elle prent a huchier: „Ferez, franc Chevalier! Pnisez de l’esploitier, 
Car por vostre toter Avrrz un douz baiskr. llreenrz per (d. h. pari) nous, — 
cyvus! Bobine iert cot« 11 12. 
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„st quis ovetn redderet, 

30 me gaudeat uxore.“ 

VII Mox nt vocetn audio, 
denudato gladio 

lupus immdatur; 
oeis ab exitio 
äs redempta rcportatur. 

Mehr wird nicht gesagt, doch ist anznnehmen, daß er 
seinen Lohn erhält. Auch dieses Motiv, das eine willkommene 
Abwechselung bringt, ist zweimal mit gutem Erfolge ange- 
wandt worden: II 12, wo er die Lachende auf seinem Bosse 
in den Wald entführt, und II 14, wo er die Weinende zwingt 
ihr Versprechen zu halten, beidemale zum großen Kummer ihres 
Geliebten Robin. 

So glücklich ist der Dichter freilich nicht immer. In 
No. 52 hat er f stivali mb fervore unter einem Ölbaum ’) Schatten 
gesucht und beobachtet eine pastordla (man beachte das fran- 
zösische Wort!) sine jxtri beim Pflücken von Brombeeren. 8 ) 
Er versichert ihr umsonst, er sei kein Räuber, sondern wolle 
ihr sogar sich und alles, was er habe, hingeben 8 ): sie fertigt 
ihn kurz ab. 

VI Qttf respotid.it verbo brevi: 

, Judos viri ihm assuevi. 

3 3 sunt parentcs mihi Suevi (Lsfoi); 4 ) 

>) Die schon gegebenen Beispiele für olivier (11 27, 36) und die noch 
genauere und offenbar alte Formel souz la vert olive II 89 (II 116 und 44) 
zeigen, daß man nicht an südlichen Ursprung des lateinischen Liedes zu 
denken braucht. Die Erwfihnung des Ülbaums (und des Lorbeerbaums) 
auch in volkstümlichen Gedichten deutet übrigens auf frühe Wechselbezie- 
hungen zwischen französischer und provenzaliscber Lyrik; man darf wohl 
sagen: zwischen französischer und provenzaliscber Poesie überhaupt, denn 
sie ist bekanntlich auch im Epos sehr häufig. — Die folgende Beschreibung: 
Subest fons viracis ecjif, Adest cantus philomenf (Naiadumque cantilenf) wieder- 
holt sich in den Pastourellen oft genug: lez oder tone une fontenelle II 3, 16, 
27, 65, 66, 95, 108 etc. 

*) Sonst ist sie meist damit beschäftigt, Blumen zu pflücken (II 1, 18, 
52, 97, 99, III 28) und Kränze zu winden (II 10, 29, 38, 69, III 19, 20, 29, 
35, 42) — ein sehr graziöses Motiv, das in der verschiedensten Weise vari- 
iert wird. 

9 ) Me meaque tibi dato (v. 29) = A rous me rent Et mon euer vous 
otroi II 96. 

<2 Diese Konjektur scheint mir ganz sicher, suevi ist nur aus dem vor- 
angegangenen assuevi herübergenommen und schon darum unmöglich, weil 
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mater longioris fvi 
irascetur pro re levi. 

3 6 parce nunc in hora.“ 

Es ist nicht ausgeschlossen, dal! diese Zurückweisung 
weniger schroff gemeint ist, als sie klingt, und daß das Ge- 
dicht, das in der Hs. von Benediktbeuern hier abbricht, noch 
eine Fortsetzung hatte. Die Gründe, welche die Schöne an- 
führt, sind uns schon begegnet: für v. 32 vgl. Sde regcnte, 
v. 29 ff. und für v. 33 ff. vgl. No. 120, v. 31 ff. Die große Ähn- 
lichkeit der letzten Strophe mit der von No. 120 ist um so be- 
merkenswerter, als beide Gedichte dasselbe Metrum haben. 
Vielleicht haben sie auch denselben Verfasser; jedenfalls ist 
eines von ihnen (aber welches?) dem anderen nachgebildet. 

Während die bisher besprochenen sich eng an die fran- 
zösische Pastourelle anschließen, fällt No. 62 ganz aus dem 
Rahmen. Es ist aber auch kein Schäfergedicht im gewöhn- 
lichen Sinn; denn dazu ist es zu feierlich und dunkel. Man 
wird meines Erachtens nicht fehlgehen, wenn man es als 
geistliche Parodie der Gattung bezeichnet. Die hohe Frau, 
die den Hirten eine so eindringliche Rede hält ') über ihre 
Pflichtvergessenheit und Habgier, ist die Kirche, die gregis 
paetorcs conduelitii (wer denkt nicht an Ev. Job. 10, 12?), fabu- 
latores vaniloquii sind Priester und Mönche, und die zu- 
sammengeschmolzene und vom Wolf bedrängte Herde die 
Laien. Die Einzelheiten zu erklären, würde hier zu weit 

führen; das Ganze gehört zu der großen Schar der Gedichte, 
welche wirkliche oder vermeintliche Mißstände der Kirche 
kritisch beleuchten. In Strophe V linden sich unverkennbare 
Anklänge an die 2. Strophe von No. 63. 

Dagegen weist wieder die französisch- lateinische Paslou- 
relle, die Paul Meyer®) nach einer Oxforder Hs. herausgegeben 
hat, alle Kennzeichen der rein französischen auf. Sie ist 

in Schwaben keine ölbäume wachsen. *?ri triebt einen guten und einfachen 
Sinn, vgl. C. B. 88, Str. 4, wo der Liebhaber entflohen ist ob patris «finlictn. 
Ich würde kein Wort über die Stelle verlieren, wenn man nicht aus der 
scheinbaren Nennung der Suevi auf schwäbischen Ursprung des Liedes 
schließen müßte. Laistner, der es ziemlich schlecht ins Deutsche übersetzt 
hat (Gotias, Stuttg. 1879, p. 3t ff.), verteidigt die Lesart der Hs. ohne Glück 
gegen die selbstverständliche Besserung. 

J) Der Dichter hat sich vielleicht inspirieren lassen durch Ezechiel, 
cap. 3t. 

*) Botn. IV (1875) 380 IT. 
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doppelt interessant, weil sie einerseits eine der wenigen ist, 
die sicher in England verfaß! worden sind, 1 ) und andererseits 
durch ihre Mischung der beiden Sprachen auf der Grenze 
zweier Litteraturen steht.*) Wenn sie auch die Heldin nicht 
ausdrücklich als Schäferin bezeichnet, so zeigt doch der Aus- 
druck 

Une pucete saits conduit, in cultii latem paupere (v. 3), 
dal! die Situation nicht anders aufzufassen isl. Der Dichter 
trifft sie an einem schönen Morgen iin Mai (ein sehr häufiger 
Anfang), ist sogleich von ihrem Äußeren entzückt und macht 
ihr einen Antrag, der an Deutlichkeit nichts zu wünschen 
übrig läßt. Doch sie leiht seinen Schmeichelreden (Uanilia 
sermonibm) nicht ihr Ohr, sondern weist ihn auf seinen Weg 
zurück und ruft die Hilfe Gottes und der h. Jungfrau gegen 
den ribaud an. Eher wolle sie sterben und den himmlischen 
Lohn für ihren fleckenlosen Lebenswandel erhalten, als ein 
Opfer seiner Nachstellungen werden. Die Tendenz des Ge- 
dichtes ist ausgeprägt religiös: es ist in dieser Hinsicht ganz 
ähnlich dem bei Bartsch (III 25) abgedruckten des Raoul von 
Beauvais, wo ein junges Mädchen durch das (als Refrain 
wiederholte) Stoßgebet Douce mere Df, Gardez moi ma cJuv<tef 
den Versucher verscheucht.®) Ist auch die gute Absicht nicht 
zu verkennen, so wirkt die Darstellung doch nicht recht er- 
baulich: die Einstreuung von Hymnen versen 4 ) in Strophen 
von sehr weltlichem Inhalt befremdet einigermaßen. 

Daß dieses verhältnismäßig späte (13. Jahrh.?) Gedicht 
durchaus von der französischen Pastourelle beeinflußt ist, 
kann nicht überraschen, da es ja z. T. in derselben Sprache* 
abgefaßt ist. Die Übereinstimmung der rein lateinischen ist 
viel auffälliger. Sie erstreckt sich sogar auf die metrische 
Form der Carmina, soweit dies die Verschiedenheit der 
Sprache erlaubt. 

>) Ich vermag nur noch das anglonormannische Gedicht in der Form 
der l’astourcllen FroissarU zu nennen, von dem derselbe Gelehrte leider 
nur den Anfang mitgeteilt hat (Rom. VIII 335). 

*) S. die Nachweise ähnlicher Kompositionen durch den Herausgeber. 
Von einer nahe verwandten werde ich noch weiter unten reden. 

s ) Die Strophen VI und VII stimmen mit der vorletzten des kontinental- 
französischen Gedichts ziemlich genau überein, natürlich nur im Inhalt. 

*) Bei dieser Gelegenheit zeigt P. Meyer (p. 381, A. 6), daß (jnm) lucis 
orto Mere (Anfang von No. 119) der Anfangsvers eines Hymnus ist. 
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Wenn wir den Vers Enthüll sub fervore (— «) gleich- 

seizen einem französischen 7-Silbner mit weiblichem Aus- 
gang und Lncis orto sidere einem solchen mit männ- 

lichem Ausgang 1 ) und nach diesem Prinzip auch die übrigen 
Versarten vergleichen, so würden den lateinischen Schemata 
die folgenden französischen entsprechen: 


. 5:2, 120 

No. f>3 No. 119 

Sole rrgenle 

7a - 

7a 7a 

6a « 

7a « 

5b « 7a 

6 a « 

7a« 

7 a 5b« 

6a « 

7a « 

5b « (oder 7b «?) 7a 

4B 

7a « 

6b « 

6B 

5B a ) « 


4c 



4c 



6B 


Die Schemata könnten sämtlich die von französischen 
Pastourellen sein. Man darf nicht zu viel daraus schließen. 
Dali die Dichter diese Verse und diese Reimverknüpfung ge- 
wählt haben, erklärt sich aus dem Charakter der lateinischen 
rhythmischen Poesie von selbst, und eine Beeinflussung durch 
französische Muster braucht keineswegs angenommen zu 
werden; aber es ist doch nicht unmöglich, daß sie bewußt 
oder instinktiv gesucht haben auch bei der Auswahl der 

i) Während sich gegen die Gleiehsetzung von -«-«-«-« mit einem 
weiblichen 7-Sillmer kauin etwas einwenden läßt, macht die von -«-«-«- 
mit einem männlichen 7-Silbner mehr Schwierigkeiten. Hierbei darf näm- 
lich nicht vergessen werden, 1. daß im Lateinischen der Vokal der Ante, 
penullima des letzten Wortes, im Französischen der der Ultima der letzte 
betonte Vokal des Verses ist (vgl. z. B siliere — and), 2. daß sich der Heim 
(z. D. (Hlüculo: Ixiculo; sidere: propere: regere) im Lateinischen auf zwei nach- 
tonige Silben bei Ungleichheit der betonten erstreckt, im Französischen aber 
nur auf die betonte. Indessen werden diese Unterschiede verwischt, wenn 
auch nicht völlig ausgeglichen, 1. indem die letzte Silbe des lateinischen 
Wortes einen Nebenaccent trägt, der bei ausgesprochen französischer Be- 
tonung stärker als der Hanptaccent werden kann, 2. indem infolge dieses 
Umstandes für ein französisches Ohr die Illusion eines leoninischen Reimes 
(im Sinne der französischen Metrik) entsteht. Daß diese Auffassung keine 
rein theoretische ist, zeigt die lalciniscli-anglonormannische Pastourelle, von 
der ich kurz vorher gesprochen habe; denn sie setzt je eine Langzeile zu- 
sammen aus einem französischen männlichen 8-Silbner und einein lateini- 
schen Verse nach dem Schema oder -w«- — . 

*) Der große Buchstabe soll andeuten, daß sich derselbe Heim an dieser 
Stelle durch das ganze Gedicht wiederholt. 
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Formen, welche die reich entwickelte Vers- und Strophen- 
technik der fremden Sprache bot, sich der heimischen Dich- 
tung anzupassen. Das Schema von 03 z. B. (7a 5b'-, 7a 5b'-) 
zeigt einfach die beliebte Vagantenzeile | zwei- 

mal gesetzt mit Reimbindung der entsprechenden Hälften: 
Exiit diluculo \ rustica pitella 
cum gregc, cum baculo, | cum ktna noveBa ; 
trotzdem darf daran erinnert werden, daß der 7-Silbner und 
nächst ihm der 5-Silbner auch der häufigste Vers der Pas- 
tourelle ist, daß beide mit Vorliebe gemischt werden und 
daun meist verschiedene Reime tragen. Eine Pastourelle, die 
genau nach demselben Schema gebaut wäre wie eines der ge- 
nannten Carmina, kann ich zwar nicht nachweisen, aber das 
ist bei der Mannigfaltigkeit der Anwendung der Versarten und 
der Reimverknüpfung und der dadurch bedingten großen Zahl 
der möglichen Formen gar nicht zu erwarten. Findet man 
docli nur mit Mühe zwei Pastourellen, die dasselbe Schema 
zeigen. 1 ) Wichtig ist das Fehlen des Refrains bei den lateini- 
schen Gedichten; indessen ist er auch sonst in den Carmina 
Burana ziemlich selten und mangelt den Pastourellen oft. 

Wie man nun auch über den letzten Punkt denken mag, 
so wird man doch auf Grund der vorhergehenden Nachweise 
die Abhängigkeit der lateinischen „Pastourellen“ von den fran- 
zösischen als gesichert ansehen müssen. Die Annahme, daß 
sie Übersetzungen seien, zu denen dann die Originale verloren 
wären, würde ganz unnötig und unbeweisbar sein; dagegen 
leuchtet die Erklärung, daß sie Neudichtungen im Stile der 
uns erhaltenen sind, ohne weiteres ein. Lassen aber die 
Thalsachen nicht auch die umgekehrte Deutung zu, die fran- 
zösische Pastourelle sei aus der lateinischen hervorgegangen? 
Zwar nicht aus der Ekloge des Altertums oder der des frühen 
Mittelalters, denn dazu sind die Unterschiede viel zu groß, 
aber aus der entsprechenden Gattung der Vagantenpoesie? Die 
Frage ist wohl der prinzipiellen Erörterung wert.’) 


>) 111 51 = 111 +. Der Verfasser von III 51 (sei es nun Jocelin von 
Brügge oder ein amlerer) hat den berühmten Thilmut von Champagne nach- 
geahmt und das auch durch die Gleichheit der Form zeigen wollen. 

*} Bisher ist immer nur im allgemeinen behauptet worden, daß in den 
Carmina Burana „pastourellen artige“ Lieder vorkämen (s. Ilberg, Preuß. 
Jahrb. (>+ (1889), 555; Grüber, Grdr. I 1, +19 IT.; Suchier, Gcsch. d. frz. Lit., 
S. 17+), doch bat man keinen sicheren Beweis erbracht. 


Digitized by Google 



20 


Für die Priorität der französischen Hirtendichtung sprechen 
die folgenden Erwägungen: 

1. Die Chronologie. Die Lyrik der Vaganten hat in der 
ersten Hälfte und um die Mitte des 12. Jahrhunderts nur wenige 
Vertreter aufzuweisen (Hilarius und Hugo lo Primat) und wird 
erst in der zweiten Hälfte und im 13. Jahrhundert eifrig ge- 
pflegt. Auch von den Gedichten, die uns interessieren, kann 
keines mit irgend welcher Berechtigung vor 1150 angesetzt 
werden. Ja, nur Sole regente lom ist sicher der 2. Hälfte des 
12. Jahrhunderts zuzu weisen, da das Alter der Hs. von Sainl- 
Omer ein jüngeres Datum nicht zuläßt. Dazu stimmt auch die 
von Schreiber 1 ) eingehend begründete Hypothese, daß Walther 
von Chätillon, der vielleicht mit dem Erzpoeten identisch ist, 
der Verfasser der in dieser Hs. überlieferten Gedichte sei. Die 
übrigen, die in den Carmina Burana stehen (Hs. des 13. Jahrh.), 
brauchen nicht einmal so weit hinaufzureichen. Die ältesten 
französischen Pastourellen stammen auch aus der 2. Hälfte 
des 12. Jahrhunderts, also aus derselben Zeit wie die lateini- 
schen, lassen aber in mancher Hinsicht deutlich erkennen, daß 
ihnen andere rein volkstümliche vorausgegangen sind, während 
jene, wie ich oben ausführlich gezeigt habe, keine Wurzeln in 
der Tradition haben. Dazu kommt das höhere Alter der pro- 
venzalischen Schäferdichtung, die zwar eine so schnelle und 
eigentümliche Entwickelung durchgemacht hat, daß sie mit den 
betreffenden Carmina schlecht verglichen werden kann, die 
aber in ihren Anfängen von ihrer französischen Schwester 
unzertrennlich ist. Die erste uns erhaltene Repräsentantin 
der Gattung, Marcabrus L’aufrier lost, ' una sebissa , stammt 
noch aus der ersten Hälfte des Jahrhunderts, und sein Lehrer 
Cercamon hat sich schon vor ihm in dieser Richtung ver- 
sucht. Daraus folgt unabweisbar, daß das Genre in der pro- 
venzalischen und auch in der französischen Lyrik früher ge- 
pflegt wurde. Was hier für einen Zweig, das gilt im allge- 
meinen auch für den ganzen Stamm: die manchmal geäußerte 
Behauptung, daß die romanische Minnepoesie aus der lateini- 
schen der fahrenden Schüler hervorgegangen sei oder hervor- 
gegangen sein könne, muß an der Chronologie scheitern. 8 ) 


') Die Vagantenstrophe, Straßb. Diss. 1894, p. 45 ff. 

*) Vgl. die fQr seine Zeit merkwürdig sichere und richtige Auffassung 
dieses Verhältnisses bei Giesebreclit, Allgem. Monalsschr., Jahrg. 1853, p. 23. 
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2. Zu einer Nachahmung lag übrigens auch keine Ver- 
anlassung vor. Man kopiert nur, was sich durch die Menge 
der Produktion aufdrängt oder durch seinen inneren Wert an- 
zieht. Ein halbes Dutzend ziemlich mittelmäßiger Gedichte 
konnte unmöglich zu über 150 provenzalischen und französi- 
schen Liedern begeistern. Wie klein ist überhaupt die Zahl 
der Vagantenlieder gegenüber der Vulgärdichtung! Und auf 
welche Art soll diese Poesie von Gelehrten für Gelehrte den 
Anstoß gegeben haben zur Begründung eines Genres, das 
wenigstens im Norden seine volkstümliche Herkunft trotz der 
künstlichen Form nicht verleugnet? Lateinische Gedichte ver- 
mochten nur dann auf französische einzuwirken, wenn sie von 
Kundigen übersetzt oder nachgeahmt wurden.') Wer sollte das 
aber tliun als die Kleriker? Diese würden doch dann den 
französischen Pastourellen etwas von ihrem Geiste mitgeteilt 
haben. In den Fableaux, bei deren Ausbildung und Verbrei- 
tung sie am eifrigsten und erfolgreichsten mitgewirkt haben,*) 
treten der Bischof, der Priester, der Mönch, der Scholar bald 
als Betrüger, bald als Betrogene, bald als Helden, bald als 
Opfer des Schwankes auf; namentlich der derc, der es edier ist 
mit sichtlicher Sympathie gezeichnet. Hier aber stellt sich 
nur einmal ein anonymer Dichter als Kleriker vor (II 59); das 
ist nichts gegenüber den häufigen Erwähnungen und Lobprei- 
sungen des Ritters. 

Diese Nachahmungen rühren wahrscheinlich von Franzosen 
her. Bei Sole regente lora war von vornherein nicht daran zu 
zweifeln. In Bezug auf die entsprechenden Stücke der Benedikt- 
beurener Hs. erklärt Jeanroy (Orig., p. 128, A. 1) ohne nähere 
Untersuchung; Les pures latines emanent, comvie le reste du 
recueil, de dercs dllemands. Diese prinzipielle Behauptung ist 
nicht mehr aufrechtzuerhalten. Die Auffassung, daß ein Teil 
der Carmina Burana französischen Ursprungs sei, bricht sich 

i) Wenn E. Marlin, ZLsclir. f. dtsch. Alt. X (1876) 46 (T. und K. M. 
Meyer, ib. XXIX (1885), 121 ff. die Ansicht vertreten haben, da# die deut- 
schen Lieder der Benediktbeureuer Hs. Übersetzungen oder Nachahmungen 
lateinischer seien, so kann aus dieser Hypothese noch kein AnalogieschtuQ 
auf die gänzlich anderen Verhältnisse in Frankreich gezogen werden. Be- 
ka i ntlich ist auch die gerade entgegengesetzte Behauptung verfochten 
worden von Burdach, Reinniar der Alte, p. 155 ff. und WallenskOld, Mein, 
de la Soc. nAo-philol. a Helsingfors I (1893) 71 ff. 

*) S. Bedier, Les Fabliaux s . p. 389 ff. und meine Abhandlung .Das Fa- 
bleau von den Trois bossus Menestrels“, Halle 1901, p. 99. 
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stetig Bahn. Ein so ausgezeichneter Kenner wie Wilhelm 
Meyer aus Speyer hat sich erst kürzlich dafür entschieden, 1 ) 
daß eine in Frankreich entstandene „Sammlung von Motetten 
und ähnlichen kunstvoll komponierten Liedern“ in ihnen be- 
nutzt sei, doch im einzelnen den Kreis ziemlich eng gezogen. 
Es ist nichts natürlicher, als daß gerade die Dichter der pas- 
lourellenartigen Lieder französische Kleriker waren. Eine Ver- 
anlassung, deutsche Herkunft anzunehmen, wozu wir bei an- 
deren durch bestimmte Eigentümlichkeiten der Sprache, deut- 
sche Refrains u. a. gezwungen werden, liegt bei ihnen nicht vor. 

Fassen wir unsere Betrachtungen zusammen, so erhalten 
wir ein in der Hauptsache gesichertes Ergebnis, das nicht 
bloß für die Geschichte unserer Gattung, sondern für die der 
Litteratur überhaupt wichtig ist. Die lateinische Lyrik der 
Epoche hat von der französischen Anregungen empfangen wie 
nicht selten auch die Epik von der französischen erzählenden 
Dichtung. Kleriker haben sich für die Ausbildung eines Stoffes 
interessiert, der ganz der ritterlichen Gesellschaft Vorbehalten 
schien. Und das nicht erst zu einer Zeit, wo mit den Bür- 
gern vereint auch die' Geistlichkeit das Erbe der höfischen 
Lyrik antritt, sondern fast ein Jahrhundert früher, aber jetzt 
noch in ihrer Sprache, dem Latein. Daß sie sich gerade 
dieses Genre ancignen, erklärt sich aus der Ähnlichkeit des 
ihm eigenen kecken Tones mit dem lebensfrohen, zügellosen 
Geist ihrer Liebeslieder. 

Sind sie in dem Bestreben, ein Gegenstück zu den Ver- 
suchen der Laien zu schaffen, glücklich gewesen? Hier sicher 
nicht; aber auch auf anderen Gebieten der Lyrik wird man 
die Frage verneinen müssen. So glänzend uns ihre Technik 
gilt, die doch von den Provenzalen bei viel spröderem Ma- 
terial und ohne die Vorarbeit einer großen Vergangenheit min- 
destens erreicht wird, so kühn und packend auch der Aus- 
druck starker Empfindung wirkt, so ist doch die Vaganten- 


i) In der oben zitierten Festschrift, p. 20. Ein Kennzeichen, welches 
er anführt (jedoch nicht fQr die Pastnurellen), halte ich allerdings nicht für 
absolut beweiskritflig: die Anwendung von französischen Refrains oder Zi- 
taten. die sich doch auch Deutsche erlauben konnten. No. 81 mit seiner 
wunderlichen Mischung von Lateinisch und Romanisch ist besonders inter- 
essant. Da sich hier weder provenzalische noch französische Reime konse- 
quent herslellen lassen, so bin ich geneigt es für das Elaborat eines deut- 
schen Klerikers anzusehen, der keine von den beiden Sprachen ordentlich 
beherrschte, aber von jeder eine Ahnung hatte. 
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poesie mit der höfischen nicht zu vergleichen. Der Strom der 
lilterarischen Entwickelung, der ohne diese undenkbar wäre, 
hat von jener nur wenig empfangen, und die Auffassung von 
der Tiefe und Macht der Liebe, von den durch sie auferlegten 
Pflichten, von Frauenwürde und Mannesehre, die uns die Pro- 
venzalen und Franzosen lehren, hat trotz ihrer unleugbaren 
Gebrechen doch gegenüber dem schrankenlosen Egoismus der 
erotischen Vagantenlieder einen Kulturwert, von dem wir heute 
noch zehren. In dem Streite zwischen Phyllis und Flora muß 
Amor entscheiden, daß der clericus besser zur Liebe tauge als 
der miles; aber in einem höheren Sinne hat er die Welte 
verloren. 

II. 

Da wir durch die bisherigen Untersuchungen die Gewißheit 
erlangt haben, daß die provenzalischen und altfranzösischen 
Pastourellen von der antiken Ekloge unabhängig sind, die 
französischen sogar ihrerseits auf die mittellateinische Lyrik 
eingewirkt haben, so müssen wir dem Problem ihres Ursprungs 
und ihrer Entwickelung auf einem anderen Wege näher 
kommen. Betrachten wir zunächst die Hauptmomente ihrer 
Geschichte. 

Die Gattung begegnet im Süden früher als im Norden. 1 ) 
Schon Cercamon wird als Dichter von i mstoretas genannt, sein 
Schüler Marcabru, dessen Blütezeit zwischen ca. 1130 und 1150 
fällt, hinterläßt uns die ersten. Von dem Älteren berichtet die 
durchaus glaubwürdige Lebensbeschreibung: trobet vers e 

pastoretas a la usanza antiga.*) Wie ist die vielerörterte 
Stelle zu verstehen? Ich gehe von zwei Gesichtspunkten aus: 
1 . a la usanza antiga bezieht sich nicht auf pastoretas allein, 
sondern naturgemäß auf vers e p. zusammen. Wir können 
daher, was wir von jenen wissen, mit den erforderlichen 
Einschränkungen auch auf diese übertragen. 2. „Nach altem 
Brauch“ ist vom Standpunkte des Biographen (13. Jalirh.) 

, i) L. Römer, Die volkst. Dichtungsarten iler apr. Lyrik, Ausg. u. 
Abli. XXVI 22 IT. und Max Kleinert, Vier bisher ungedr. Fast, des Troub. 
Serveri v. Gerona, Hall. Diss. 1890, Einleitung. Eine sehr dankenswerte 
Zusammenstellung der prov. Pastourellen gab Schultz-Gora, Ztschr. f. rom. 
Phil. VIII 100 A. 7. Seitdem ist noch En mag, can per la calor von Serveri 
hinzugekommen (bei Kleinert No. 111). 

a ) Ed. Chabaneau, Biogr. des Troub. in Devic et Vaissete, Hist. gen. 
de Languedoc X (1885), 216. 
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gesagt. Es folgt nicht daraus, daß Cercamons Manier ihm 
bereits iin Vergleich zu der Marcabrus archaisch schien. Viel 
eher ist anzunchmen, daß er die beiden in denselben Topf 
geworfen hat. Ober Marcabru, der ihm zu selbständig war, 
fällt er das lächerliche Urteil: De caitivetz vers e de caitivetz 
sirventes fez (Chabaneuu, p. 217); von dessen Zeitgenossen 
Peirc de Valcira sagt er sehr bezeichnend: fcz vers tals com 
hom fazia adoncs, de jmibra vcdor, de foittas e de flors, e de 
cans e d’ausds .') Sei cantar non agren gran vcdor nt d (ib.) ; 
sogar an Jaufre Rudel tadelt er die paul/res motz (ib.), und erst 
Peire d'AIvernhe gilt ihm als lo premiers bons trobaire que fo 
outra (Var. d ) mon (p. 260). Seine Abneigung gegen die 
Anfangsperiode hat sich sicherlich auch auf Cercamon er- 
streckt, und a la usanza antiga bedeutet nichts weniger als ein 
Lob. Wahrscheinlich hat er dabei mehr die Form der ve>-s 
e pastoretas im Auge gehabt als den Inhalt; denn für die Aus- 
bildung des vers, von dem die canson später abgezweigt worden 
sei, hat er sich lebhaft interessiert.*) ln den erhaltenen 
Liedern des Dichters, deren Zahl sich durch einen erfreulichen 
Fund 3 ) vermehrt hat, ist thatsächlich die metrische Struktur 
in mancher Hinsicht altertümlich; der Ausdruck des Gefühls 
dagegen ist zwar noch nicht konventionell, aber schon durch- 
aus Literarisch. Wird man auch zugeben, daß der Stoff der 
pastoretas eine schlichtere Behandlung gestattete, so ist doch die 
Meinung, daß es „echte Schäferlieder“ gewesen seien, 4 ) wohl 
übertrieben. Von Marcabrus Art werden sie sich vermutlich 
durch größere Einfachheit unterschieden haben, aber zu scharf 
darf man den Gegensatz nicht konstruieren, der mit der an- 
geführten Stelle jedenfalls nicht zu begründen ist. 

L’autrier iost’una sebissa, erzählt dieser, 5 ) Trobey pastora 
mestissa. Sie ist die Tochter einer Bäuerin, dabei voller Froh- 
sinn und Verstand. Mit einer zierlichen Wendung führt er 
sich bei ihr ein, doch hat er kein Glück; denn auf jede seiner 
zarten Schmeicheleien und gröberen Werbungen antwortet das 
Mädchen mit einer ebenso derben wie treffenden Bemerkung. 
Seine teilnehmenden Fragen lehnt sie ab, und für seine Ge- 

>) Dieser Peire würde demnach als Verfasser von rcncrrrties zu be- 
zeichnen sein. 

2 ) S. die Biographieen von Marcabru und Peire d'AIvernhe. 

3 ) G. Bertoni in Sludj di lilol. romanza VIII 420. 

4 ) Suchier, Gesell, d. franz. Lit„ p. 13. 

6 ) Appel, Prov. Chrestomathie, p. 10t IT. (Grdr. 293, 30). 
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Seilschaft dankt sie; auch will sie nicht hören, daß ihr Vater 
ein Ritter gewesen sei, da sie ihren Stammbaum bloß „vom 
Spaten und vom Pfluge“ ableite; sie hat zu viel zu verlieren und 
ist zu vorsichtig, um auf' die Schwüre und Versprechungen 
eines Verliebten etwas zu geben; sie erinnert ihn, daß sich 
Gleiches zu Gleichem gesellen müsse und nur der Thor sich 
vergesse. Schließlich erklärt er sie gereizt für falsch, und sie 
weist ihn höhnisch ab. Das Gedicht hat, von der kurzen 
Einleitung abgesehen, die Form eines Dialoges, bei dem beide 
Teile an Klugheit und Schlagfertigkeit, wenn auch nicht gerade 
an Witz, wetteifern, und weist auch äußerlich insofern die 
Kennzeichen der Tenzone auf, als die Reden, wenigstens von 
Strophe Ul ab, gleichmäßig auf die einzelnen Strophen verteilt 
sind, die sich auch metrisch genau entsprechen (wie in Marcabrus 
Tenzone mit Ugo Catola), und in den toi-nadas jeder noch ein- 
mal seinen Standpunkt behauptet. Der metrische Bau ist 
verhältnismäßig modern, da der weibliche 7-Silbner aus- 
schließlich angewandt ist, was weder Guilhem IX. noch 
Cercamon versucht haben, und ziemlich kompliziert, da die 
Reime die Abfolge aaaBaaB haben, je zwei auf einander 
folgende Strophen durchgereimt sind und das bedeutungsvolle 
Wort vila(i/)iM am Schlüsse des vierten Verses einer jeden 
Strophe wiederkehrt (und zwar im Zusammenhang des Satzes) 
und daher im siebenten stets einen Reim auf -ana fordert. 
Dieser letzte Umstand gestattet wohl die Annahme, daß in 
früheren Pastourellen in der Mitte (oder sonst im Innern) der 
Strophe ein Refrain eingeschoben wurde wie in manchen 
französischen ') ein dorerilot! o! ai! etc. oder ein ganzer Vers 
in den Tanzliedern. Dem (sekundären) Binnenrefrain mußte 
natürlich ursprünglich ein (primärer) Schlußrefrain entsprechen 
und später an dessen Stelle der 7. Vers treten. Es bleiben 
also 5 gleichreimige Verse als Grundstock der Strophe übrig. 
Das nachher zu erwähnende zweite Schäfergedicht unseres 
Marcabru hat eine ähnliche, doch etwas einfachere Struktur 
(Saaabab). Hier ist noch der männliche 8-Silbner angewandt, 
aus dem sich der weibliche 7-Silbner vielleicht entwickelt hat, 
doch sind die Refrains ganz aufgegeben und durch gewöhnliche 
Verse ersetzt. Wenn wir auf Grund der beiden Pastourellen 
etwas über den Bau der ihnen vorangegangenen sagen dürfen, 

•) II 12 (besonders raffiniert), 18, 23, 40, Ili 6, 7, 13, 40, 49; vgl. aber 
auch Marcabrus Lied Dirai vos. 
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so werden wir als den Urtypus die einreimige Strophe 
von 5, bt-zw. 4 männlichen Achtsilbnern mit Endrefrain, später 
auch Binnenrefrain, ansehen und damit ein Analogon zu den 
chansons de toile u. a. gewinnen. Von ihr bis zu Marcabrus 
Konstruktionen ist freilich ein weiter Weg. Auch die Dar- 
stellung ist nicht mehr volkstümlich, doch hat der Dichter, der 
selbst von niederer Herkunft war, das Mädchen aus dem Volke 
auf Grund eigener Beobachtung gezeichnet und der pastora 
durch ihre nüchterne Denkart und ihren kräftigen Humor 1 ) 
das Übergewicht gegeben. In dem anderen Liede*) gerät er 
mit der Schäferin, die neben ihrem Liebsten unter der schattigen 
Buche sitzt und ein Liedchen mit ihm gesungen hat, nach 
kurzem Getändel 3 ) in ein ernsthaftes Gespräch und läßt sich 
von ihr über die Schlechtigkeit der Welt und über die Thor- 
beit der Ehemänner im besonderen belehren. Der reflektierende 
Charakter dieses Gedichts, in dem die maneijm nur des Ver- 
fassers eigene Ansichten entwickelt, zeigt schon die Um- 
bildung und den Niedergang der Gattung. 

Nach Marcabru scheint die Produktion im Süden eine 
Zeit lang geruht zu haben. Erst am Ende des 12. Jahrhunderts 
wird sie wieder aufgenominen durch Guiraut de Borneil und 
Gui d’Uisel, am Anfänge des 13. wird sie fortgesetzt durch 
Gavaudan den Allen und Cadenet. Ihre neue Blüte hat sie 
nach der zumeist angenommenen Ansicht von Schullz-Gora 
dem Eindringen französischer Muster zu verdanken. Doch ver- 
leugnet sich auch dann die Eigenart, die strenge Schulung der 

*} Besonders hübsch ist die folgende Stelle (52 ff.): 

„pt i8 en pretz m 'a vetz levaäa , 

Senker 1 *, 80 dis la vilayna , 

„per so n’aurctz per soudada 
al partir: Jbada , folh , bada /* 
e la rnuz'a meliayna /• 

Diese rnuz'a meliayna ist wohl so viel wie un reve de nt erißlienne, be- 
deutet also etwas Ähnliches wie v. 89 badar en la penchura (s. dazu das 
Glossar unter penchura). Mit diesen letzten Versen (täte bada en la penchura , 
Qu' aut re n’espcra la mayna) vergleiche man Marcabrus verwandten Ausspruch : 
Li sordeior an del dar Vaoentura, K li meiUor badon ves la penchura (Mahn, 
Werke I, p. 53). del dar bestätigt Appels Deutung von mayna als „Manna“. 

-) L’autrier a l'tesi/la d’abriu ; Mahn, Ged. 009. (Grdr. 293, 29.) 
s ) pastor ella, jtois jote reriu, 
ben no8 devem apareiüar. — 
non devem, don, que d’ate pmsiu 
ai mon corajc e mim afar. (Str. 11.) 
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Troubadours nicht. 1 * * * ) Sie betrachten gern das kleine Abenteuer 
vom Standpunkte der höheren Minne. Guiraut reitet in traurige 
Gedanken versunken dahin, als er den sanften Gesang einer 
Hirtin hört und sie bald darauf am Bachesrande Farnkraut*) 
sammeln sieht. Sie fragt ihn freundlich, warum er so allein 
sei und so betrübt aussehe. Als er ihr eröffnet, dal! er sich 
von seiner falschen Geliebten getrennt habe und eine treuere 
suche, hat sie nicht übel Lust, ihm die Verlorene zu ersetzen. 
Es ist nur seine Schuld, wenn er, noch immer im Banne 
der alten Neigung, ihr Entgegenkommen nicht merkt oder 
nicht merken will und die Gunst der Stunde ungenutzt läßt. 8 ) 
ln einer ähnlichen Lage weiß sich Gui d'Uisel viel besser in 
Gesellschaft einer Schäferin zu trösten, 1 ) die, gleich ihm be- 
trogen und verlassen, die Parole ausgiebl: 
tornem lo desconort 

Qu’arnn avut en joi et en deport. (Str. VI.) 

Auch Gavaudan hält es für seine Pflicht, die pastorda mit 
seinen Betrachtungen über die falsas ab cor girihox (v. 38) zu 
unterhalten, 5 * ) bis sie das erlösende Wort spricht; aber in dem 
Gedicht, 8 ) welches sich nach meiner Meinung unmittelbar 
daran anschließt, erneuert er ohne weitere Umstände die 
kurze Bekanntschaft. 7 ) Cadenet 8 ) entwickelt einem Hirten, der 
sich bitter beklagt, daß die laitzenjadors sein Mädchen kränken, 
cynische Theorieen über die Ehre und den Nutzen, den ihre 
Ausstreuungen und die dadurch hervorgerufene Eifersucht des 


i) Obwohl ich Jeanroys völlig ablehnende Stellung zu der Schullz- 
Goraschen Theoiie nicht billige, so stimme ich doch seinen treffenden Be- 
merkungen über den Charakter dieser Periode (Origines, p. 3J fT.) zu. 

*) favieira, v. 10 bei Mahn; 1. faujrira. 

*) Grdr. 242, 44; Mahn, W. 1 198. 

■*) Grdr. 194., 15; Mahn, G. 547 — 9. Die Atlrihution ist nicht ganz 
sicher, doch wahrscheinlich richtig. 

5) Grdr. 147, 4; Parn. occit., p. 43. 

8 ) Grdr. 147, 6; Parn. occiL, p. 45. 

ij Die entscheidenden Verse 14 IT. sind so zu interpungieren: 

No rni ifi me conoissia . . . 

Ilh oc! per queus o men tria? 

Queis ollis e la bocam bolzet. 

„Ich weit) nicht, ob sie mich kannte ... Ja doch! warum sollte ich 
euch hierin belügen? Sie küßte mich nämlich auf Augen und Mund.“ 
ilh oc, ja sie [kannte mich, aber ich sie nicht] ist sehr prägnant. 

<*) Gdr. 106, 15; Mahn, G. 727. (Nur in D»1K Cadenet, in CR Thibaut 
de Blaison zugeschrieben.) 
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Galten dem Liebhaber bringen. Nur zwei andere Pastourellen ') 
des Gui d’Uisel sind zwar nicht frei von dieser Tendenz, 
zeigen sie aber nicht so aufdringlich: hier erzählt der Dichter 
als unbeteiligter Beobachter von Streit und Aussöhnung eines 
Pärchens, doch kann er es sich nicht versagen, eine solche 
glückliche Wendung auch sich zu wünschen und von seiner 
Stellung zu den Frauen zu reden. Im allgemeinen ist die Schäfer- 
poesie der Zeit nicht schlecht, und die beiden letzten Stücke 
erfreuen durch ihren frischen Ton und ihre zarte Behandlung. 
Dennoch wird das unbefangene Urteil Haimon Vidals, die 
französische Sprache eigene sich besser und sei geschmeidiger 
n far romam, retronsas et pasturellas als die limousinische, durch 
den damaligen Stand der Litteratur gerechtfertigt.*) Die Ein- 
fachheit und Anschaulichkeit der Schilderung, die wir manchen 
Pastourellen des Nordens nachrühmen, erreicht im Süden bloß 
eine ( Per amor soi gai ). s ) Ich halle sie für alt und volks- 
tümlich, aber ihre gegenwärtige Form mit dem voraufgeschickten 
steifen respos kann sie erst später (etwa im zweiten Drittel des 
13. Jahrhunderts) erhalten haben. Ob sie von Guiraut d'Espanha 
bearbeitet worden ist oder einem anderen, ist eine nebensächliche 
Frage. 

Die Produktion der Folgezeit trägt keinen einheitlichen 
Charakter. Die Erzählung eines Liebesabenteuers überwiegt: 
zwei anonyme Gedichte, die beide den Werber scheitern 
lassen,*) ein langes, aber unvollendetes des Joyos von Toulouse, 6 ) 
ein mittelmäßiges“) des Joan Esteve von Beziers (datiert 1275), 
zwei unbedeutende des Katalanen Serveri von Gerona, 1 * * * 5 ) die 


1) (iriir. 19t, 14, Parn. occ., p. 260 und Grdr. 194, 13, P. O. p. 262, 
Bartsch, Ehrest. prov®., p. 165. 

8 ) Mau muß nicht vergessen, daß der Verfasser der Knzos de trobar 
als Katalane auf einem freieren .Standpunkte sieben konnte. Eingeborener 
Provenzale würde den herahmten Satz schwerlich geschrieben haben. Die 
Leys d'arnors polemisieren lebhaft dagegen (II 392 ; angeführt bei Kleinert, p. 7). 

3 ) Grdr. 244, 8; zuletzt abgedruckt von Appel, Chrest., p. 88. 

4 ) 1. Grdr. 401, 145; nach dem Chansonnier Giraud (f) herausgegeben 
von P. Meyer, Lcs derniers Troubadours de la Provence, p. 1 12 und Levy, 
Bev. des langues rotn. XXI 57. Es ist verhältnismäßig jung. 2. Grdr. 461, 
147; nach der älteren Hs. der Hiccardiana (Q) abgedruckt Arcli. f. d. Stud. 
d. Neueren Sprachen XXXill 420. 

5) Grdr. 270, 1; Appel, Prov. Inedita, p. 171. 

ß) Grdr. 266, 7; Parn. occ., p. 344; Azats, Les Troub. de Beziers, p. 92. 

?) Ed. Kleinert 1 und II. 


Digitized by Google 



29 


schmutzige, aber originelle ftorquiera der Leys d'nmors 1 * * ) 
variieren das unerschöpfliche Thema. Einen neuen Auf- 
schwung erhält das alte Genre durch Guiraut Riquier, der in 
einem Cyklus geistreicher und anmutiger Lieder von seinen 
Jahre lang fortgesetzten, vergeblichen Bemühungen um die 
Gunst einer spröden Schäferin berichtet, die er erst als Mädchen, 
dann als wohlhabende Frau und Mutter einer lieblichen Tochter 
kennt.’) Die Vorzüge seiner Kunst waren zu sehr persönlicher 
Natur, als daß die von ihm erfundene Manier hätte mit Erfolg 
nachgeahmt werden können. Ich vermag mich nicht davon 
zu überzeugen, daß er auf dem Gebiete der Pastourelle Schule 
gemacht hätte: Joan Esteve, den Jeanroy (pag. 37) einen imitateur 
maladroit et lourd de Guiraut Riquier nennt, scheint mir auf 
den Spuren des Gui d’Uisel zu wandeln, da El dous temps s ) 
(1283) mit zwei Gedichten dieses Troubadours 4 ) manche Be- 
rührungspunkte hat. Der politische Inhalt bei Faulet von 
Marseille, 5 ) die höfische Schmeichelei bei Server! (III und IV) 
sind Zeichen der Entartung. Sie kam, weil sie kommen mußte. 
Man wundert sich fast, daß die Gattung hier so spät und so 
selten zu einem solchen Zwecke verwandt wird, während es 
im Norden schon 1199 geschieht. Wenn wir noch die vaquiera 
des Joan Esteve 6 ) (1288) und wohl auch ein Lied des Guillem 
d'Autpolh 7 ) als Beispiele geistlicher Parodie erwähnen, so ist 
der Kreis der Entwickelung für uns geschlossen. Doch wurde 
die Pastourelle von der toulousanischen Dichterschule noch 
weiter gepflegt, da das Sendschreiben des Konsistoriums von 
135t> für sirventes, pastor das e vergieras (eine Abart, die wohl 


i) Ei). Gatien-Amoult I 256. 

*) Ed. PfalT bei Mahn, W. IV 83 ff. Die Datierung der einzelnen 
Pastourellen (1260— 82) ist wollt nicht wörtlich zu nehmen, da die Hack- 
sicht auf den Inhalt, auf den Fortschrilt der Erzählung bestimmend war. 
Die meisten fallen sicher in die Güer Jahre, sind aber schwerlich durch so 
grolle Zwischenräume getrennt; die beiden letzten sind als Nachzügler an- 
zusehen. (Diez, Leben u. Werke*, p. 409 ff. scheint an der Chronologie 
der Hss. nicht zu zweifeln.) 

s ) Grdr. 266, 5; Parn. occ„ p. 349; Azals, Les Troub. de Beziers, p. 97. 

*) Parn. occ., p. 260 und 262. 

5 ) Grdr. 319, 6; zuletzt herausgegeben von Levy, Rev. d. 1. r. XXI 280. 
Die Bedenken, welche Levy (ib., p. 264) gegen die Autorschaft Paulets 
geltend macht, sind, wie er selbst zugiebt, nicht unüberwindlich. 

6 ) Grdr. 266, 9; Parn. occ., p. 351; Azals, p. 101; s. Lowinsky, Ztschr. 
f. frz. Spr. u. Lit. XX 1, 191. 

7 ) Im Grdr. falsch unter 293, 29. Appel, Ined., p. 1Ü2. 

3 * 
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den chansons dramatiques entsprach) einen Preis in Gestalt 
einer silbernen flor d’ayglentina aussetzte, 1 * * * S) ) der oft genug 
verteilt worden ist. Die Ausführungen der Leys d’amors,“) 
die bei ihrer Definition von dem tractar d'esquem,*) per donar 
Sola# und ihrer Forderung des so un petit cnrsori c viucier wohl 
Guiraut Riquiers Poesieen im Auge gehabt haben, lassen 
deutlich erkennen, daß die Produktion auch in früherer Zeit 
größer gewesen ist, als wir nach den erhaltenen Denkmälern 
anzunehmen haben. Denn wie wäre sonst eine Einteilung 1 ) 
in vaquieras, vergieras, porqnieras etc. und selbst monias möglich 
gewesen, und wozu hätte es der Warnung vor vils paraulas ni 
laias etc. bedurft, durch die so häufig gesündigt werde? Eine 
gewisse Mißachtung des Genres ist zweifellos schuld, daß die 
IIss. uns nicht mehr überliefert haben. 

Die Geschichte der altfranzösischen Schäferpoesie ist weit 
schwieriger zu übersehen, weil die Mehrzahl (über ’/s) ^ er 
Gedichte anonym sind. 11 ) Eine auch nur annähernde Be- 
stimmung von Ort und Zeit ihrer Entstehung ist meist aus- 
geschlossen, da bei dem geringen Umfang zu wenig Material 
für sprachliche Beobachtungen vorliegt und die Reime oft 
ungenau sind. Die Ortsnamen, welche mitunter im Eingang 
Vorkommen, lassen sich nicht alle mit Sicherheit identifizieren. 

i) E )>er sirventes atressi, 

E jxistorelas e veryicras, 

El (Ultras d’aquestas manieras, 

A cel que la fara plus fina 
Donam d’ argen flor d’ayglentina, 

Mas quel dietatz (lei tot s’aeabe 
E de! so ques tanh nos mescabe, 

Quar, si d’aquel de/alh , es nutz 
O coma cel qu'es sortz o mutz. 

(ed. Chabaneau in Devic et Vaissete, Hist. gen. de Languedoc X 193.) 

*) Gatien-Arnoult I 316; Appel, Clirest., p. 199. 

S) Schon früher (132+) heil)t es im Doctrinal des Juan de Castelnou 
(ed. Noulet et Chabaneau, Deux mss. prov., p. 210) v. 387 IT.: 

.S'om par qite pastorcla 
Si mm chansos capdela, 

Mas qu'es miels (? Hgb. de) gaug le sos 
E d’esquem las razos. 

t) Eine derartige Einteilung haben auch die Griechen gekannt. Sie 
unterschieden ßouxoXcxä, ainoXixä, jtoigtvixä etc. Der Gedanke muO also 
nicht so lächerlich sein, wie man ihn gewöhnlich hinslellt. 

®) Die Abteilung II hei Bartsch umfalit 122 Nummern, von denen aber 
gegen 30 zu streichen sind, die Abteilung 111 nur ö2. 
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Die Verfasser erleben ihr kleines Abenteuer zwischen Soissons 
und Paris (II 92) oder zwischen Areas und Douai (1) — vgl, 
III 9 und III 32 — , auf dem Wege von Saint-Quentin nach 
Cambrai (5) oder von Langres nach Bar (56) etc. Als süd- 
westlichster Punkt wird Limoges genannt (13, halbprovenzalisch), 
als nördlichster Lille (43) und als östlichster Metz (38). Dje 
Isle-de-Franee ist mit Dammartin (41), wohl Dammartin-en- 
Goele (Seine-et-Marne), und Oissery (bei demselben Damraartin, 
120) vertreten; vermutlich gehört auch 49 hierher, wenn unter 
Haudain ') Iloudau (Seine-et-Oise) und unter Btirnai Bernay 
(Eure) zu verstehen ist. Natürlich stammen viele Stücke aus 
dem Norden; besonders bemerkenswert ist auch, wie Jeanroy 
(Orig., p. 19 A.) zeigt, die Beteiligung Lothringens, das sich 
sonst gegen den höfischen Minnesang ziemlich ablehnend ver- 
hält. Eine Anzahl Pastourellen müssen darum noch in die 
erste Hälfte des 13. Jahrhunderts gesetzt werden, weil die 
berühmte Hs. von Saint-Germain-des-Pres *) (B. N. fr. 20050) 
— Anfang und Mitte des Jahrhunderts — sie enthält. Es 
sind nach Gröber (p. 673) die Nummern: Bartsch II 12, 14, s ) 
18 — 20, 22—24. Dazu kommen noch 10, 21, 25 — 28. Ein 
terminus a quo ist viel schwerer zu finden: II 65 ist erst in 
der zweiten Hälfte des Jahrhunderts entstanden, da es die von 
Ludwig IX. gegründete Cisterzienser-Abtei Royaumont (bei 
Asnieres-sur-Oise, Cant. Luzarches, Seine-et-Oise) als bekannt 
erwähnt. 4 ) 

Als die früheste datierbare wird die in der einen Hs. 
(doch nicht in ihrem Index) dem Jean Bodel, in der anderen 
dem Aubouin (de Sezanne?) zugeschriebene Contre le dous 
tarn rnrel (III 40) angesehen. Die Szene spielt unter den 
Mauern von Cassel (Nord). Perronele weist die Werbung des 
Dichters ab, weil die Flamenghel zu geschwätzig und ruhmredig 
seien, und klagt, daß ihre Heirat mit Perrin durch den Krieg 
verhindert werde, in dessen Verlauf die Franzosen, trecheor et 
foimentis Et gent parjuree, das Land verwüstet hätten, nun aber 
über die Lys zurückgegangen wären und bald geschlagen 

') In der Hs. stand wohl Houdanc. 

2 ) Le Chansonnier de Saint-Germain-des-PrÄs, p. p. P. Meyer et 
G. Kaynaud, I, Paris 1892 (Soc. des anc. textes fr. 32). 

*) II 14 ist nach Cloetta, Arch. f. d. St. d. N. Spr. 91, 33 IT. von 
J. Bodel : vgl. auch O. Rohnström, Etüde sur Jehau Bodel, Upsala 1900, p. 3. 

*) Je me rrndrai a Roianmont, droht der Ritter, J /es euere remandra 
avec vo>. 
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werden würden. G. Paris, 1 ) der die Wichtigkeit der merk- 
würdigen Pastourelle mehrmals betont, nimmt nach dem Vor- 
gang seines Vaters 1 ) als Entstehungsjahr 1187 an, obwohl 
Schultz-Gora a ) dessen Gründe bekämpft halte, ist aber geneigt 
sie dem Jean Bodel abzusprechen. Dagegen sucht Cloetta 4 ) 
die Autorschaft unseres Dichters zu retten, verjüngt sie jedoch 
beträchtlich, indem er sie auf die kriegerischen Ereignisse des 
Frühjahrs 1199 bezieht. Nach dieser Auffassung, die auch 
Suchier 5 ) zu der seinen gemacht hat, würde sie kaum eine 
größere Bedeutung beanspruchen dürfen 6 ) als die anderen drei 
(oder nach Cloetta vier) des wackeren Menestrels von Arras. 
Sie zeigen schon jede einen eigenen Typus: II 14, die der 
zuletzt genannte Gelehrte ihm durch eine scharfsinnige Beweis- 
führung attribuiert, den gewöhnlichen, nur mit einigen will- 
kommenen Ausschmückungen, III 39 die häufig begegnende 
Variante, daß der Dichter am vollen Genüsse seines Glückes 
von den auf die Angstrufe des Mädchens herbeieilenden Hirten 
gestört wird (Bobin, Gautelot, Guifroi u. a., v. f>3 ff.) und den 
Rückzug antritl: 

corant issent du buis; 

et je gnbfis m’en vois, 

rar la forche en fu lor. 


') Journ. des Sav. 1891, p. 735 A. 3. 

*) Hist. lit. de la France XX 61C. 

®) Ztschr. f. roin. Phil. VI 387 ff. iSch.-G. setzt 1213 als Datum an). 

<) Arch. f. d. Stud. d. N. Spr. 91, 37 IT. 

s ) Gesch. d. frz. Lit., p. 175. Rohnström, Etüde sur Jehan Bodel. 
p. 7 IT. entscheidet sich auch für J. Bodel und für 1199, während Guy. 
Essai sur la vie et les oeuvres litt, du trouvere Adan de le Haie, Paris 1898, 
p. 556 fT. an der Datierung von Schullz-Gora festhält. 

6) Eine andere Pastourelle mit politischen Anspielungen ist II 21 
(anonym). Der Dichter unterhält sich mit einem Schäfer nicht weit von 
Mirabel. Wegen der Form mit a ist es wohl mit Mirebeau-en-Poitou bei 
Poitiers zu identifizieren. Es scheint jedenfalls dasselbe Mirabel zu sein, 
das mit Blazons (jetzt Blaison, Cant. Les Ponts-de-C6, Maine -et -Loire) 
zusammen in einer chanson dramatique genannt wird, die wohl Thibaut de 
Blaison zuzuspreeben ist (1 10), und gleichfalls mit Blason in einem Molett 
(II H‘7), das kaum von ihm stammt (s. G. Paris, Journ. des Sav. 1891, 
p. 711 A. 5). Auf welche Ereignisse der Verfasser Bezug nimmt, und wer 
der Heinrich ist, der das Land bedrängt, kann ich bei der Knappheit der 
Angaben nicht ermitteln. Die Möglichkeit, daß die Pastourelle Thihauts 
Eigentum ist, scheint mir nicht ausgeschlossen. Auch 1 40 hat wie sie schon 
verschiedene Refrains. 
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In III 37 belauscht er ein Liebesgespräch zwischen Robin 
und Marion und in III 38 die bewegliche Klage einer Verlassenen 
um den treulosen Guiot. Richard von Semilli hängt zuerst 
jeder Strophe einer kunstvollen ') Pastourelle (11) einen eigenen 
Refrain an, der einem Tanzliede entnommen ist und weder 
im metrischen Bau noch in der Stimmung mit den anderen 
Refrains zusammengeht, ja sogar die Form des letzten 
Strophenverses individuell beeinflußt. Mit dieser Neuerung 
greift er, wenn er wirklich ihr Erfinder ist, tief in die weitere 
Entwickelung der Gattung ein: noch von Jean Bodels Gedichten 
sind drei (II 14, 111 37, III 38) refrainlos, eines (III 39) hat den 
zweizeiligen Refrain cele disoit (variabel) „o! ae o!“ Et Kobins 
disoit (gleichfalls variabel) „dwenlot !“, ein anderes (III 40) vor 
den beiden Schlußversen den einfachen dorerdot aSl, und er 
selbst wendet in einem zweiten (12), das wohl das ältere von 
den beiden ist, noch einen vierzeiligen Refrain an. Dieses 
erzählt das stereotype Abenteuer lustig, doch ohne besonderes 
Geschick; jenes ist voller Leben und Poesie und erinnert an 
das Volkslied. Der Gegensatz zwischen dem Dichter, der, von 
der Schäferin zurüekgewiesen, die Minne verflucht, weil er ihr 
nutzlos Jahre lang gedient habe, und dem Hirten, der im Über- 
mut des Sieges nicht mit dem König von Frankreich tauschen 
möchte, ist von mächtiger Wirkung. Auf den mfnestrd Jean 
Bodel und derr mestre Richard von Semilli*) folgen nun am An- 
fang des 13. Jahrhunderts die großen Herren: der Graf von 
der Marche, Hugo II. von Lusignan (3) und der Graf Jean von 
Brienne, später König von Jerusalem und Kaiser von Konstan- 
tinopel (1), jeder mit einem im Strophenbau 3 ) wie hinsichtlich 
der Darstellung gleich schlichten und ansprechenden Poem, 
das mit der Zurückweisung des Liebhabers endet. Das viel 
steifere des Seneschalls Thibaut von Blaison (2) ist sichtlich 
Cadenet nachgeahmt, der auch die Form des Gespräches mit 
dem unglücklichen ixistre zur Verbreitung höherer Weisheit 
benutzte. 4 ) Giles de Vi6s-Maisons (nach Gröber aus Vieux- 

') Zehnsilbner mit Cäsar nach der 5. Silbe; dabei häufige Anwendung 
der lyrischen Cäsur. 

.*) Für die Lebensumstände und die litterarische Thätigkeit dieser Männer 
muß ich verweisen auf die vortrefflichen Darstellungen der alt französischen 
Lyrik bei Gröber, Grdr. I 1, 6G9 ff. und Suchier, Gesell, d. frz. Lit., p. 17t(T. 

s ) Jean de Briennes Pastourelle ist besonders merkwürdig (7aab*ab^a), 
weil sie den einfachen Schlußrefrain ae! zeigt. 

<) Wenn Cadenets prov. Pastourelle auch von Thibaut stammt, was 
nach dem Verhältnis der Hss. und, füge ich hinzu, dem Gegensatz der An- 
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Mnisons, Seine-et-Marne und 1211 bezeugt) und Hue von Saint- 
Quentin (1221) erheben beide Anspruch auf das hübsche Lied 
von der Ziegenhirtin, welches man der Sprache nach weiter 
nach Westen verlegen müßte (10). Thibaut IV. von Cham- 
pagne, König von Navarra behandelt das schon Jean Bodel 
(s. oben) bekannte Motiv von dem gestörten Rendezvous mit 
unleugbarem Witz, aber in einein so ungenierten Ton, daß 
man deutlich sieht, wie äußerlich er sich mit dem Helden 
identifiziert, der vor zwei Bauern ausreißt (4-, 5). ln das erste 
Drittel des Jahrhunderts gehört noch Pierre de Corbie, der 
erste arrasische Dichter, welcher sich in der Gattung versucht 
hat und mit seinen beiden Stücken den Reigen würdig er- 
öffnet; denn das eine (33), wo er sich von dem endlich er- 
hörten Robin zu Geduld und Standhaftigkeit im Ertragen seines 
eigenen Liebe-kuminers ermahnen läßt, ist für seine Zeit 
originell und gut empfunden, das andere, wo er einen Hirten 
nach einer Rauferei schrecklich zugerichtet sieht und ihn mit 
Aufwand des ganzen Phrasenschatzes der Minnepoesie tröstet, 
ist eine köstliche Persiflage (34). Glänzender als durch ihn 
ist die Pastourelle in seiner Vaterstadt vertreten durch Guillaume 
le Vinier (f 1245), der die Maifeier (29) und das Erntefest (30) 
reizend beschreibt. Auch Ghilebert de Berneville, der auf 
diesem Gebiete seinen großen Ruf nicht rechtfertigt (2G, 27), 
hat eine derartige Milieuschilderung hinterlassen, so daß der 
Typus in Arras besonders ausgebildet zu sein scheint. Gleich 
ihm verweilt Jean Erart (Jehans Erars) gern bei solchen 
kleinen Scenen (15, 21, 22) aus dem Leben der Landleute, bei 
der Erzählung ihrer Liebesabenteuer und ihrer Streitigkeiten 
(16, 24). Seine eigenen bonnes fortunes (17 — 20, 23) haben, 
obwohl sie wie die eine bei Guillaume und bei Ghilebert nicht 
übel dargestellt sind, doch nicht dasselbe Interesse. Er ist 
mit acht Gedichten der fruchtbarste: nächst ihm kommt hierin 
Ernoul der Fiedler (la Vielle),') ein Spielmann aus dem 

schauungen nicht reclil wahrscheinlich ist (s. Chahanean, Hist. gen. etc. 
X 383), so würde sich der fremde Ton der afrz. Pastourelle Thihauts noch 
besser erklären. Er lebte in einem Grenzgebiet, wo die Litleratur des 
Südens eine stärkere Anziehungskraft haben mußte (s. auch A. Thomas, 
Art Hlaison der Grande EncyclopOdie). 

l) In der einen Hs. I*b 3 (Raynaud I 8G) steht Emous li Vielle, in der 
anderen Pb 11 (ib. 1 159) ci commencent li lai Ernoul le Vielle ile Gnstinois. 
li V., bzw. le V. kann unmöglich „der Alle“ heißen, da dann zwei ver- 
schiedene Schreiber, der eine den Nominativ, der andere den Obliquus eines 
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Gätinais mit vier leider verstümmelten, die sich nicht über das 
Durchschnittsmaß erheben (fi — 9). Von den übrigen Autoren 
will ich nur erwähnen Jocelin de Bruges (Brügge, nach Gröber 
\or 123(1) als den cynischsten von allen (51. 52), Jacques 
d'Amiens, der sehr realistisch eine Prügelei zwischen Marot 
und ihrer Nebenbuhlerin vorführt (49), Herzog Heinrich III. 
von Brabant (14) wegen seines Ranges, Moniot de Paris mit 
drei lesenswerten Stücken (43 — 45), die doch schon den Nieder- 
gang zeigen, Baude de la Quariere (nicht de la Kakerie, 44>) 
wegen seiner geistreichen Parodie auf das Genre. Nicht wenige 
gehören dem Kreise von Arras an. Der glänzendste Reprä- 
sentant desselben, Adan de la Haie, hat selbst keine Pastourellen 
hinterlassen, aber in seinem Jeu de Robin et Marion die 
Pastourelie auf die Bühne gebracht, indem er das alte Motiv 
zu Grunde legte, kleine Hirtenscenen höchst anschaulich dar- 
stellte, ganze Lieder und Refrains einschob. 1 ) Er hat Robin 
und Marion noch einmal zu litterarischer Unsterblichkeit ver- 
helfen, ehe die Gattung selbst, in ihrer alten Art wenigstens, 
unterging. Denn im nächsten Jahrhundert muß sie sich der 
Umwandlung aller lyrischen Formen anpassen, die sich an 
den Namen des Guillaume de Machaut knüpft. Selbst in 
Froissarts Pastourellen kommt sein liebenswürdiger Humor 
unter der schweren Rüstung nicht voll zur Geltung: die Er- 
zählung von dem Abenteuer mit der Schäferin verschwindet 
ganz, die Sittenschilderung triumphiert, soweit nicht politische, 
satirische oder persönliche Anspielungen sich geltend machen. 

Obersieht man die Geschichte unserer Dichtungsart, so 
darf man wohl sagen, daß sie mit der allgemeinen Entwicke- 
lung der altfranzösischen Lyrik Schritt hält. Nur in der An- 
fangsperiode ist sie verhältnismäßig schwach vertreten: es 
fehlen eine Reihe der berühmtesten Namen. Dagegen ist das 
13. Jahrhundert für sie das beste. Ihre große Beliebtheit be- 
weist schon im ersten Drittel desselben die geistliche Parodie 
der Pastourelie oder vielmehr die Antipastourelle, in der 


ullbekanntei) Wortes falsch kopiert bähen mühten. Es handelt sich viel- 
mehr um den pikardischen Nom. und den gleichfalls pikardischen Obi. von 
frz. ln vielte „die Eiedel.“ Der Name paßt am besten für einen Spielmann. 

>) Den Nachweis im einzelnen giebl E. Langlois in seiner Ausgabe 
(Paris 18%). Am bekanntesten ist Uobine m’nime, Robina m’a ... . demnndee 
etc. aus Perrin d’Angecourt (42), s. Langlois, S. 29. Vgl. auch Guy, 1. c., 
p. 517 A. 3. 
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Gautier de Coincy 1 ) die Forderung erhebt, an Stelle der t nez 
juistoitrclcs neue Gesänge zu setzen, die nicht Marot, sondern 
Marie feiern sollen. Merkwürdig ist dabei die Apostrophe 
an seine Standesgenossen: 

Chant Rohim des robardetes, 

Chant li soz des sotes! 

Mes tu, clcrc, qui clumte d’eles, 

Certes, tu rasotes. (v. 31 IT.) 

Aus diesen Versen geht wohl eine größere Beteiligung der 
Kleriker hervor, als man vermuten würde; denn außer dem 
Diakonen Pierre de Corbie ist für jene Zeit keiner zu nennen. 5 ) 
Sein Ruf ist nicht ungehört verhallt: wenigstens ein französisch- 
lateinisches Marienlied in Paslourellenform, das unter der Re- 
gierung des h. Ludwig entstand, ist in einer Hs. des 14. Jahr- 
hunderts erhalten, 5 ) und Refrains aus Paslourellen begegnen 
in religiösen Liedern häufig. 

In der profanen Lilteratur haben wir einen Haupttypus 
des Schäfergedichts und mehrere Nebenarten. Jener be- 
gegnet mit allerhand individuellen Abweichungen immer wieder. 
An einem schönen Frühlingsmorgen (selten werden der Herbst 
oder der Winter geschildert, und auch dann ohne die sonst 
übliche Beziehung auf die traurige Stimmung des Liebenden) 
reitet der Dichter aus. Er achtet nicht viel auf seine Um- 
gebung; denn er sinnt über seine Liebe nach oder über die 
chanson, zu der sie ihn begeistert. Plötzlich erblickt er am 
Waldessaum, auf einer Wiese, in einem Garten etc. eine ein- 
same Hirtin. Ihr Außeres zeichnet er mit ein paar sicheren 
Strichen. Meist ist sie damit beschäftigt, Blumen zu pflücken 
oder einen Kranz zu winden; fast immer singt sie dazu ein Lied, 
das sie auf einem einfachen Instrumente begleitet. Bis hierher 
ist die Situation überall dieselbe: nur der Fortfall oder der 
Zusatz kleiner Züge unterscheiden die einzelnen Pastourellen. 
Nun steigt er ab und begrüßt sie. Das Gespräch knüpft gern 
an ihr Lied an, nimmt aber bald eine bedenkliche Wendung. 
Oft steuert er ziemlich gerade auf sein Ziel los: 


■) P. Moyer, Rec. d’anc. texles II 380. 

*) Bei den Provcnzalcn Gui d’Uisel, der Kanonikus von Brioude (Haute- 
Loirc) und Montferrand war. 

s ) Bartsch, Ztsclir. f. rom. Phil. VIII 573 u. Jeanroy, Orig., p. +89. Es 
stimmt z. T. mit der anglo-normannischen Pastourelle wörtlich überein. 
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Suer, se ros est bei, 

' De moi sereis bien nmee, 

S’avereis amin norel (II 17). 

Er fragt wohl, ob sie schon einen Geliebten habe, und bietet 
sich an dem Mangel abzuhelfen. Seine Vorzüge setzt er 
natürlich ins rechte Lieht. Mitunter rühmt er sich edler Ab- 
kunft, deutet aber an, daß auch sie eines besseren Loses würdig 
sei, und verspricht sogar sie in eine höhere Sphäre zu er- 
heben. 1 ) Der gesunde Sinn des Naturkindes lehnt sich freilich 
gegen solche Schmeicheleien auf, die nicht ernst gemeint sind. 
Jai en amor de si povre tousete 
N’avries honor (11 3), 

sagt eine Bescheidene, und eine Erfahrene hat ein Sprich- 
wort bereit: 

Ki haut monte, de haut descent; 

Froit a le pie, hi plus l’estent 
Ke ses covretoirs n’a de tone (II 57). 

Die Angst vor dem Scharfblick der Mutter schreckt nicht 
wenige ab. Die meisten berufen sich auf ein schon bestehendes 
Verlöbnis mit einem Manne ihres Standes, einem Robin oder 
Perrin oder Guiol, dessen Gunst sie nicht verscherzen wollen,*) 
dessen Zorn sie fürchten. Von Gewissensskrupeln ist kaum 
die Rede: die Auffassung ist ganz rationell. Die Verheißung 
von Geschenken, in deren Aufzählung und Schilderung sich 
die Dichter nicht genug thun können, erweist sich als das 
beste Mittel, die spröde Schöne umzustimmen. Der schiieß- 
liche Sieg des Werbers, der nur zu oft auf anderem Wege 
als durch seine Überredungskunst an das Ziel seiner Wünsche 
gelangt, wird bald zart angedeutet, bald mit naivem Realismus 
erzählt. Selbst dann wirkt die Darstellung selten peinlich 
oder gar abstoßend. Das Gefühl, daß Kürze die Seele auch 
der Pastourelle sei, hat fast alle vor den Ausschreitungen der 
Fableaux bewahrt. Zuletzt macht sich der Ileld mit guter Art 
aus dem Staube. Nur einmal sind wir Zeuge einer heftigen 
Scene, wo die arme Betrogene dem Reiter in die Zügel fällt 
und ihn nicht forllassen will, wenn er sie nicht heiratet (II 6). 


') Dame sereis. se vos voteis, De boir et de riviere, Jamaix aignüth ne 
gairdereis En preit ne en bruirre II 9; Dame scras d'un cluistel. Desfuble 
cluijie grisete, S’nfuble cest vair mantel; Si semblerns la rosete Ki s'espanist 
de novel 111 1 (Jean de Brienne). 

*) Certes fote seroie, Seje R'b.n laissoic Vor ros he me lairies demain 11 16. 
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Die meisten fügen sieh in ihr Los; ja manche, die sich arg 
gesträubt hatte, fordert ihn freundiicli zum Wiederkommen auf 
oder zieht mit ihm in die weite Welt. 

Oft ist er freilicli selbst der Getäuschte. Bald weist ihn 
die Schäferin endgültig ah, indem sie die gleichen Gründe wie 
oben, doch mit größerer Klugheit und Festigkeit geltend macht; 
bald geht sie scheinbar auf seine Absichten ein, entwischt 
aber geschickt im letzten Augenblick. Die Überlegenheit weib- 
licher Schlauheit über die plumpe Begehrlichkeit des Mannes 
ist dann mit reizendem Humor geschildert. Wer den Schaden 
hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. 

Zu den zwei Figuren, welche fast in keiner Pastourelle 
fehlen, tritt eine dritte hinzu: der Liebhaber des Mädchens. 
Er wurde meines Erachtens schon sehr früh erwähnt, 
aber seine Rolle wurde wohl erst später ausgeführt als 
die der beiden anderen. Ihr Charakter ist nach der Ten- 
denz der einzelnen Dichtung verschieden. Entweder dient 
sein schwerfälliges Benehmen als Folie für die glänzende Er- 
scheinung des Gegners; seine Niederlage erhöht dessen Triumph, 
zumal wenn er sie selbst verschuldet hat, indem er die Ge- 
liebte durch Eifersucht und Untreue gegen sich aufbrachte, 
so daß sie sich dem Fremden aus Trotz an den Hals wirft, 
oder indem er sich durch List und Gewalt von seinem Platze 
an ihrer Seite verscheuchen ließ, oder indem er ahnungslos 
dem schlauen Frager ihren Aufenthaltsort verriet; seine Vor- 
würfe kommen zu spät und werden mit Hohn zurückgewiesen. 
Oder aber er eilt der Bedrängten rechtzeitig zu Hilfe und jagt 
den Nebenbuhler in die Flucht. Dabei unterstützen ihn seine 
Gefährten und spielen dem Widersacher übel mit: mancher, 
der erst verächtlich von den vilente garsons (III 52) gesprochen 
halle, sucht sein Heil in schleuniger Flucht oder wird gar 
schlimm zugerichtet. 

Mitunter belauscht auch der Dichter ein Zwiegespräch 
zwischen Mädchen, die sich vertrauliche Geständnisse machen 
oder um denselben Geliebten streiten; er hört geduldig die 
Klagen des Hirten über die Kälte der Hirtin, die der Hirtin 
über die Untreue des Hirten und erteilt klugen Rat; oder er 
erfährt und schlichtet den Zwist eines Liebespaares. Gerade 
solche Pastourellen sind besonders interessant, weil sie sich 
nicht in den ausgefahrenen Geleisen bewegen, z. T. auch den 
Übergang zu anderen Gattungen vermitteln. 
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Die Schilderung der Sitten des Schäferstandes bildet ein 
Hauptthema, ja den einzigen Gegenstand einer Anzahl Stücke, 
bei denen die Liebesintrigue ganz zurücktritt und der Verfasser 
nur den Zuschauer abgiebt. Besonders die kleinen Feste der 
Leute, die mit Scherzen und Spielen, mit Gesang und Tanz 
gefeiert werden, aber auch mit Zank und Prügeln enden, 
werden in ihnen beschrieben. Es sind flott gezeichnete Bilder, 
bald idealisierend, bald mit drastischen Einzelheiten, stets 
aber rein konventionell nach Auflassung und Darstellung. 

In welchen Kreisen ist dieser Typus der Pastourelle ent- 
standen, der in der altfranzösischen Lilteratur an» reinsten 
bewahrt, am konsequentesten ausgebildet ist, in der proven- 
zalischen dagegen oft (wenn auch durchaus nicht immer) durch 
das Eindringen anderer Ideen entstellt wird? Gehört sie der 
Volkslyrik oder der Kunstlyrik an? Die Antworten lauten ver- 
schieden und müssen verschieden lauten, weil das Frageobjekt 
zwei Seiten hat. Die Form (im weitesten Sinne des Wortes) 
ist in der großen Mehrzahl der Fälle kunstmäßig, oft über- 
künstlich; nur in wenigen steht sie noch dem Volkston 
nahe. Der Inhalt ist das Abenteuer eines Ritters oder Bürgers 
oder Spielmanns, jedenfalls eines Ilöhergesteilten und 
Höhergebildeten, mit einer Schäferin oder ein anderes Er- 
lebnis des Dichters in dem niederen Kreise. Das konnte also 
beide Teile, die höfische Gesellschaft wie das Volk, gleich- 
mäßig interessieren. Je nachdem man nun auf eines von den 
beiden Elementen in dem fertigen Genre mehr Wert legte, 
hat man sich auch über die Anfänge ausgesprochen. Von 
älteren Gelehrten haben Wackernagel 1 ) und Brakeimann 2 ) sich 
mit einer gewissen Begeisterung für die Volkstümlichkeit der 
Pastourelle entschieden. Die entgegengesetzte Ansicht hat zu- 
erst Gröber in seinem anregenden Vortrag (187:2) vertreten 
und mit der unleugbaren, aber bis dahin nicht genügend be- 
rücksichtigten Thatsache begründet, daß sie in der metrischen 
Form, oft auch in der Tendenz mit den Erzeugnissen der 
höfischen Poesie übereinstimmen. Weniger glücklich ist er 
mit seinem Versuch gewesen, ihre Form und ihren Inhalt aus 
den chansons ä personnages oder chansons dramatiqucs herzu- 
leiten, die er mit dem altfranz. Ausdruck sons d’amors be- 


') Altfranz. Lieder u. Lciclie, Basel 18tG, p. 18-2 IT. 
*) Jahrbuch IX 188 und 313. 
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zeichnet. Diese sind nach ihm „Lieder, deren besonderer 
Vorwurf die Darstellung weiblicher Schwäche und. Sinnlichkeit 
gegenüber ritterlicher Überlegenheit und Bevorzugtheit ist, und 
die durch Vorführung der Scenen, die aus den Beziehungen 
von Rittern und bürgerlichen Frauen erwachsen, zu ergötzen 
suchen“ (S. 15). An die Stelle der Städterin sei später die 
Schäferin getreten; die Pastourellen seien „lediglich die ins 
Schäferleben übertragenen so-ns d'amors“ (S. 18). Die Erklärung 
ist jetzt nicht mehr haltbar, da Jeanroy (p. C> ff.) nachgewiesen 
hat, daß die chansons dramatiqnes aus der charnon de mal manec 
hervorgegangen sind, mithin das Motiv des Standesunter- 
schiedes, welches nach Gröber für ihre Entstehung wie für 
ihre Umwandlung zur Paslourelle entscheidend sein soll, erst 
ein sekundäres ist, und daß sie erheblich jünger sind als die 
Pastourellen, also von ihnen selbst beeinflußt wurden. Gröber 
hat daher im Grundriß nur noch eineArt Parallelismus der beiden 
Genres und dazu ihren gemeinsamen Ursprung im Tanzliede 
behauptet. Für die Form hat er damit gewiß Recht: sie ist in 
der That so ähnlich, daß man nicht selten in Verlegenheit 
gerät, welcher Gruppe man ein einzelnes Gedicht zuweisen 
soll, und legt einen Zusammenhang mit dem Tanzliede nahe; 
aber hinsichtlich des Inhalts bleibt die Frage offen, wie die 
zwei in ihrem innersten Wesen so verschiedenen Gattungen aus 
der einen Quelle geflossen sind, und warum sie sich auf 
eigene Füße gestellt haben. 

Die Theorie, welche Jeanroy seinerseits aufgestellt hat, ist 
von G. Paris nicht eigentlich bekämpft, sondern durch eine 
neue ersetzt worden. Hat diese auch den Vorzug weit größerer 
Wahrscheinlichkeit, so enthält doch jene manche Elemente, 
die man in der Diskussion ungern vermissen würde. Jeanroy 
sieht in der Pastourelle eine von der provenzalischen Kunst- 
poesie vollzogene Kombination von einem contraxto, einer oaristys 
und einem gal > (p. 13 ff.). Das ist nicht leicht zu verstehen 
und würde auch dann noch einer Erläuterung bedürfen, wenn 
die drei Begriffe vollkommen klar und eindeutig wären. Der 
debat amourenx (Liebeswerbung oder Liebesstreit) begegnet in 
zwei Hauptformen, einer volkstümlichen, als deren Typus er 
die charnon des transformations hinstellt, die uns durch das 
Magali-Lied aus Mistrals Mireio geläufig ist, und einer Litera- 
rischen, deren berühmtester Vertreter der mit demselben in 
vieler Hinsicht so nahe verwandte contrasto „Rosa fresca, 
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aulentissima“ ist. 1 ) Jenes Lied läßt sich, sobald wir das Ver- 
wandlungsmotiv ausscheiden, zurückführen auf ein einfaches 
Gespräch zwischen Jüngling und Mädchen. Auf je eine Strophe, 
mit der er um sie wirbt, folgt eine zweite, mit der sie seinen 
Antrag zurückweist. Seine Bitten werden immer stürmischer 
und ihr Widerstand immer schwächer, bis wir zum Schluß 
aus ihrem Munde erfahren, daß sie sich für überwunden er- 
klärt. In dem contrasto (im engeren Sinne) kommt noch der 
jüngere Zug (Jeanroy, p. 269) hinzu, daß der Dichter selbst an 
die Stelle des Liebhabers tritt und ganz persönliche Beziehungen 
einflicht. Diese zweite Form hat Jeanroy im Auge, wenn er 
als seine bestimmte Meinung über den Ursprung unseres Genres 
ausspricht: L’SUment essential en est Mdemment un \dvbat , et 
particuli&remmt un debot amonreux, ou kt femme, apres s'ctre 
retranchee derruhe mille pretextes, se rend enfin aux soüicitations 
de celui qui la courtise (p. 13). Hätte er gesagt, „ein sehr 
wichtiger Bestandteil“, so würde ich mich ihm anschließen ; 
aber als „den wesentlichsten Bestandteil“ vermag ich den con- 
trasto nicht anzusehen. Geht man von der provenzalischen 
Pastourelle aus, die der Gelehrte für die Quelle der franzö- 
sischen hält, so gelangt man allerdings leicht zu seiner Auf- 
fassung, da sie ja im allgemeinen (wie schon bei Marcabru) 
den Dialog nach Strophen oder doch nach Versgruppen (Guir. 
Riquier) abteilt und gewöhnlich das Ergebnis nicht in er- 
zählender Form, sondern im Rahmen des Dialoges selbst (bezw T . 
in den tornadas) berichtet.*) Ja, wenn man die Anfänge bei 
Marcabru allein betrachtet, so könnte man noch einen Schritt 
über Jeanroy hinaus thun und das Schäfergedicht ganz aus 
dem contrasto ableiten, dem nur eine kurze Einleitung vorge- 
setzl zu werden brauche. Aber damit würde man übersehen, 
daß das epische Element später wieder stärker hervortritt und 
sich in allerhand kleinen Zügen, auch in der Gestaltung des 
Schlusses gellend macht,*) also bei Marcabru wohl durch be- 
sondere Rücksichten und Neigungen zurückgedrängt worden 
war. Bei den Franzosen vollends ist die Erzählung dem Ge- 
spräch, wenn auch nicht gerade nach ihrem Umfang, so doch 


1) S. auch G. Paris, Journ. des Sav. 1893, p. 159 IT. 

*) über die Metrik der prov. Pastourelle s. Römer, I. c., p. 31 (T. 

3 ) Bei Guir. de Born., noch mehr bei Gui d’Uisel, bei Gavaudan (be- 
sonders in L’nutre diu ), in der dansa, bei Guilh. d’Autp., bei Serveri, in der 
anonymen Pastourelle (Rev. d. I. r. XXI 59), in der porquicra der Leys etc. 
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nach ihrer Wichtigkeit für das Ganze gleichgestellt und der 
Dialog nicht entfernt so schematisch angeordnet. Zudem müßte 
man die Verbreitung und Beliebtheit des contrasto für das 
Frankreich des 12. und 13. Jahrhunderts erst nachweisen, ehe 
man es unternimmt, eine so zahlreich und so trefflich ver- 
tretene Gattung wie die Pastourelle auf ihn zurückzuführen. 
Jeanroy selbst nennt für den Norden als Beispiel nur das 
hübsche Stück 52 in P. Meyers Hecueil II 379 (Liebhaber und 
ßeguine) 1 ), für den Süden die (fingierten) Tenzonen zwischen 
Raimbaut de Vaqueiras und der Genueserin und zwischen 
Albert Malaspina und seiner Dame. Aber alle sind viel jünger 
als Marcabru oder gar Cercamon, und von den beiden pro- 
venzalischen, die für ihn in erster Linie in Betracht kommen, 
ist die eine in Italien, dem klassischen Lande des contrasto, 
entstanden, die andere das Werk eines Italieners. Raimbauts 
contrasto bilitigne, wie Creseini’) sich treffend ausdrückt, steht 
dem Schäfergedicht am nächsten, da die Frau, die den Trou- 
badour so derb in seine Schranken weist, dem niederen 
Bürgertum angehörl; doch zeigt schon der seltsame Einfall, 
zwei Sprachen (Schriftprovenzalisch und Genuesisch) miteinander 
abwechseln zu lassen, daß wir es hier eher mit dem Kinde 
einer poetischen Laune zu thun haben, als mit dem Vertreter 
eines großen Genres. 

Als zweites Element soll nun die oaristys figurieren. 
Darunter versteht Jeanroy nicht ein Kunstgedicht, das dem 
bekannten (pseudo-)theokritschen Idyll nach Form und In- 
halt verwandt wäre, sondern ein Volkslied, dessen Thema sei 
la rencontre et t union des amants (p. 15). G. Paris’) hat gegen 
diese Zusammenstellung geltend gemacht, daß sich das Motiv 
kaum von dem contrasto , besser wohl dem tb'-hat amoureux , d. h. 
dem einfachen Zwiegespräch zwischen dem Werber und der 
spröden Schönen, getrennt fände, und das ist auch in der 
That schwer zu denken, da die beiden sich doch unterhalten 
müssen, während der contrasto von der oaristys unabhängig ist. 
Dann würde es sich also nicht mehr um zwei Gattungen, 
sondern nur um die eine oaristys handeln, die nach der Rich- 
tung des dehnt weitergebildet wäre, um eine Erzählung mit 
ausgearbeitetem Dialog. 

>) Dazu kommt noch unter den Paslourellen selbst II 47, ein einfacher 
Dialog zwischen Guiot und Marot mit dem Refrain nc me moke mie. 

*) Studj di filol. rom. VIII 361 IT. 

») Journ. d. S. 1891, p. 729 A. 3. 
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Da die Erzählung in der Pastourelle eine Ich-Erzählung 
ist, so gesellt sich drittens der gab hinzu, d. h. das Prahllied. 
Es mag zweifelhaft bleiben, ob die Bezeichnung glücklich ge- 
wählt, ob der Vergleich mit den gabs der Karlsreise, welche 
doch einem ganz anderen Vorstellungskreise angehören, passend 
ist; das ist trotzdem sicher, daß die Romanze Guiihems IX. 
En Alvemhe, part Lentoei') ganz dieselbe Tendenz aufweist, 
ein Liebesabenteuer, das der Held eines Schwankes besteht, 
zu einem persönlichen Erlebnis des Verfassers umzugestalten. 
Ich kann daher zwar nicht zugeben, daß eine Einwirkung des 
gab als einer schon bestehenden Gattung (ist er überhaupt in 
Frankreich über vereinzelte Versuche herausgekommen?) auf 
die Bildung unseres Genres anzunehmen sei, aber ich bin mit 
Jeanroy vollkommen darüber einverstanden, daß beide den- 
selben Geisteszustand wiederspiegeln. 

Soll ich nun meine Meinung über das ganze System zu- 
sammenfassen, so würde ich es nicht in Bausch und Bogen 
verwerfen, weil es zu kompliziert sei, sondern aus ihm selbst 
Avie aus meinen vorangehenden kritischen Bemerkungen fol- 
gende Sätze herausschälen: 1. Den Grundstock der Pastourelle 
bildet die oaristys, d. h. die volkstümliche Erzählung von Be- 
gegnung und Vereinigung zweier Liebenden, 2. an ihr ist das 
Zwiegespräch, der debat ammireux, weiter entwickelt worden, 
und zwar besonders in der provenzalischen Litteratur unter 
dem Einfluß, wenn nicht des kunstmäßigen contrasto , so doch 
des kunstmäßigen Streitgedichts überhaupt, 3. der Übergang der 
Pastourelle zur Ich-Erzählung ist keine vereinzelte Erscheinung, 
sondern im Zusammenhang der allgemeinen Litteraturentwicke- 
lung zu betrachten. Die Pastourelle verhält sich zu der einfachen 
oaristys genau so, wie sich der contrasto bei Cielo d'Alcamo 
zum einfachen debat verhält, bei dem Liebhaber und Dichter 
noch getrennt sind. Das Vordrängen der Persönlichkeit des 
Autors ist nach meinem Dafürhalten das Merkmal des Über- 
ganges von der volkstümlichen Urform zur kunstmäßigen Ge- 
staltung. 

Damit ist nun aber die Hauptfrage, warum die Heldin 
eine Schäferin ist, noch nicht beantwortet. Jeanroy hat eine 
eigentümliche Lösung bereit, die von der ersten Gröberschen 
Theorie nicht allzu weit entfernt ist Die Dichter, sagt er, 


•) Anfang auch Farai ich rers, pos mi somelh, Appel, Chresl., p. 95. 
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konnten nicht von Damen ihres Standes ein galantes Abenteuer 
erzählen, weil sie sonst beide Teile kompromittiert hätten; 
ma'is qitand il s'agissait de vilaines, on nc sc croyait jnis tenn a 
Ja meine reserre (S. 23). Auch wenn man das gelten ließe, so 
müßte man sieh doch weiter erklären lassen, weshalb gerade 
eine Hirtin und nicht eine andere vüuinc von ihnen bevor- 
zugt wird. Diesen Einwurf und andere scheint der Gelehrte 
vorausgesehen zu haben, da er S. 38 ff. eine Reihe mehr litte- 
rarischer Gründe anführt. Ce qui plaisait aux Proven^aux dans 
Ja pastoureUe, c'etait Je contraste ent re Je cadre et Je toMe.au, entre 
des seines de rie courtoise et leer decor mstique, entre Je rang des 
personnages mis en prfisence; vielleicht hätten sie noch besser 
gethan, wenn sie auch die Heldin naiver dargestellt und sie 
in ihrer plumpen Sprache hätten reden lassen, da dann der 
Gegensatz pikanter gewesen wäre; doch les troubadonrs ont 
mienx aime faire exprimr par des personnages qui eussent da 
etre tout voisins de Ja nature des idees idoses dans Je milicii oü 
ils vivaient eux-mernes, dipagser en qudque Sorte Jeurs theories et 
en essager J’effet dam un munde tont nouveau. Aber jene Er- 
wägungen konnten sich wohl bei der Ausbildung, nicht jedoch 
bei der Entstehung des Genres geltend machen; sie setzen 
einen schon sicheren Blick für das Eigentümliche und Packende 
einer Situation, für die Komik des Kontrastes zwischen 
„Scenen (?) des höfischen Lebens“ und ihrem ländlichen 
Schauplatz voraus, einen Blick, den man erst durch Schulung 
und Übung erwirbt, und den die wenigsten erworben haben. 
Und die an sich richtige Thalsache, daß die Troubadours die 
Ideen ihres Kreises ganz einfachen Menschen in den Mund ge- 
legt haben, erklärt sich nicht durch die bewußte Absicht, die 
Wirkung einer solchen Übertragung auf ein neues Milieu zu 
prüfen, sondern durch ihre gewöhnliche, übrigens sehr ver- 
zeihliche Unfähigkeit, bei irgend jemand ein von dem ihrigen 
verschiedenes Denken und Fühlen anzuerkennen, manchmal 
es auch nur vorauszusetzen. 

Wir werden also einer anderen Auffassung von dem Ur- 
sprung der Gattung und von ihrem ersten Publikum den Vorzug 
geben. G. Paris stützt sich zunächst auf die Etymologie des 
Wortes prov. pastorda (oder jiastoreta ), afr. pastorde als eines 
Diminutivums von pastora , bez. pastore , um zu zeigen, daß es 
ursprünglich ein Hirtinnenlied, ein von einer Hirtin gesungenes 
Lied bezeichnet. Was man zuerst pastorde nannte, war also, 
wie die clianson dramatique, der Monolog einer Frau, und die 
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Einführung des Dichters erfolgte später, wie sich aucli daraus 
ergiebt, daß er nicht selten bloß den mehr oder weniger 
passiven Zuschauer vorstellt. Wie die chcmson dramatiqae, so 
beginnt zweitens auch sie mit einer Schilderung des Frühlings 
und erweist hierdurch ihren Zusammenhang mit den Maifesten, 
dieser wahren Quelle gallo-romanischer und mittelalterlicher 
Lyrik. Bei ihnen waren die Hirten, die damals zahlreicher 
waren als heute, die Hauptpersonen; sie sangen und spielten 
dabei-anf ihren Instiumenten wie im Altertum. Ihr Anteil an 
diesen Feiern wird in unseren Texten wahrheitsgetreu be- 
richtet. Demnach ist die Paslourelle anzusehen als eine Um- 
gestaltung derartiger Lieder und kleinen Scenen, comme la 
transformation, d’abord ,jongleresque“, puls aristocratiqne, de 
duinsons et de jwtites schies appartmant anx fctes de mal (p. 740). 
Unter solchen Umständen war die Holle des Hitters im Anfang 
ziemlich kläglich: gerade in den ältesten der erhaltenen Ge- 
dichte wird er abgewiesen wie im heutigen Volkslied der Edel- 
mann oder der Stadtherr, der einer Bäuerin den Hof macht. 
Eine Art Spiel, wo er mit der Schäferin und ihrem Geliebten 
Hobin zusammen auftrat, ist wahrscheinlich der Ausgangs- 
punkt für den klassischen Typus der Art gewesen. Es ist als 
eine einfache Pantomime zu denken oder als ein von Liedern 
begleiteter Tanz. Die ersten Pastourellen sind also lyrische 
Nachbildungen eines dramatischen Vorganges, des reftets de 
rentables ballets. Diese Ballette haben sich auch nach und 
neben ihnen erhalten; ein späteres Muster hierfür ist das Jeu 
de Hobin et Marion. 

Ich habe nur die Grundzüge des mit glänzendem Scharf- 
sinn konstruierten Systems hervorgehoben. Zweierlei ist be- 
sonders wichtig: 1. die Erkenntnis von dein volkstümlichen 
Ursprung der Gattung und 2. ihre Herleitungaus den Mnifesten. 
Beide Punkte scheinen mir völlig bewiesen und hiermit eine 
feste Basis für alle weiteren Untersuchungen gewonnen. 
Außerdem fällt eine Menge der treffendsten Bemerkungen ab, 
für die wir dem berühmten Gelehrten zu Dank verpflichtet 
sind. Einige Einzelheiten glaube ich jedoch anders anschen 
zu dürfen. 

Den von G. Paris festgestellten Bedeutungswandel von 
jmtorela, pastorde (Hirtin — Hirtinneulied) gebe ich zu, 
suche mir aber die immerhin merkwürdige Erscheinung da- 
durch zu erklären, daß man cltanson als Oberbegriff hinzu- 

4 * 
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dachte. *) Ich halte daher das weibliche Geschlecht des Wortes 
nicht für unbedingt entscheidend und die Beziehung auf das 
Maskulinum, also die Übersetzung „Hirtenlied“ nicht für 
ausgeschlossen, obgleich auch nicht für wahrscheinlich. Denn 
für die Ansicht, Pastourelle sei zuerst der lyrische Monolog 
einer Schäferin genannt worden, scheint mir außer der Ana- 
logie der chanson dramatique, auf die G. Paris verweist, noch 
besonders die Beobachtung zu sprechen, daß in sehr vielen 
Gedichten (etwa fünfzig)*) die Heldin’) ein kleines Lied singt, 
als sie der Verfasser überrascht. Es wird mit verschiedenen 
Namen bezeichnet: son (novd) II 20, III 18, 29, 51 4 ), son d’amor(s) 
11 18, 111 42, diansm II 10, 98, 48, 71, III 28, 35, 51, chan- 
sunnete 111 2, 42, 45, und wenn es sich uni einen Refrain 
handelt, mit mutet II 50 (Rubin turdeure Robinet) oder dorefnßot 
II, 12, 77 (va dettrdidde, va deurdidot), III 47 (j'ai ameil et 
amerai — He! dordol! — et s’aimme aincor, Deus! de jolif euer 
mignot). Fast immer werden einige Zeilen daraus mitgeteilt, 
und zwar mit genauer Berechnung am Ende der ersten 
Strophe. 5 ) Sie bilden manchmal noch die letzten Verse der- 
selben,' 1 ) gewöhnlich aber den Refrain, der bald nach jeder 
folgenden Strophe wiederholt, 7 ) bald von anderen Refrains 
abgelöst wird.*) Ihr Inhalt ist stets die Liebe des Mädchens: 
die ganze Stufenleiter der Gefühle wird in ihnen wiedergegeben 
von der leisen Sehnsucht bis zur jubelnden Freude, vom 


>) Mim bemerke, daß in pastourclle wie in bergrrette und vitlanella, auf 
die sieb G. Paris beruft, die Diminutivform gewählt ist und man weder 
jxistoure noch beryerc oder vilUina in diesem Sinne braucht. Das Diminutiv- 
Suffix scheint also in gewissem Grade die Stelle eines die Herkunft, die Zu- 
gehörigkeit bezeichnenden Suffixes zu vertreten. 

-I Die anonymen Pastourellen sind hierbei besonders stark vertreten; 
von bekannten Dichtern Jean Bodel 111 40), der Graf von der Marche (3), 
Guill. le Vinier (JO , Jacques d'Amiens (49), Moniot de Paris (45), Ginleb. de 
Bernev. (26), Perrin d’Angccourt (42), Jean Erart (23> und andere i6, 23, 35, 47). 

*) Auch Hirten singen Lieder II 30, 30, 54, 77, III 20, 46, aber das 
ist eine spätere Umkehrung des Motivs. 

*) Et chuntent un noirl son D'un itous Itti. 

5) Sellen im Inneren der Strophe II JO oder als Binnenrefrain It 12 
(i dortlot difa — eya — et sa et la\, III 40 ( dortnlot oef), 49 (dorelot vadi vailoie). 

*) II 23 (mit Binnenrefrain (lorentot), III 3, 51. In II 7 bilden sie die 
letzten Verse und den Befrain. 

‘) II 1. 5, 8, 10, 32, 37, 39, 43, 45, 46. 48—53, 56, 58. 63—65, 74, 77; 
111 23, 25, 20, 29, 47. 

") II 3, 11, 27 (ist eher eine cliansoti dramatique), 34, 38, 42, 71; III 6 
28, 35. 42. 45 (Befrain einer alba). 
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leichten Kummer bis zur Verzweiflung. Gewiß sind nur wenige 
dieser „Refrains* 1 in wahrhaft volkstümlichem Tone ge- 
halten, 1 ) aber sie können uns eine Vorstellung von dem Wesen 
der älteren Lieder geben, an deren Stelle sie traten, 'und be- 
weisen in jedem Falle ihre große Verbreitung. Auf sie paßt 
der Ausdruck jmxtoräe „Hirtinnengesang“ vortrefflich; von 
ihnen ist er meines Erachtens auf das ganze Gedicht aus- 
gedehnt worden. Es ist dies um so erklärlicher, als sie in 
der Anfangsstrophe sogleich ins Auge flelen und als Refrains 
sehr wesentlich zum Eindruck der Komposition beitrugen. 
Richard de Semilli bezeichnet noch einen bloß schallnach- 
ahmenden Refrain (ca li dureaus, li dnreans laircle ) als pastorele 
III 11, v. 33; Gautier de Coincy spricht schon von der ganzen 
GatLung als ces viel paxtoureles. So schnell hatte sich der 
Wandel des Sinnes vollzogen! 

Nur einmal (II 117) zieht sich der Monolog der Schäferin 
durch volle drei Strophen hin; sonst ist er auf ein paar Verse 
beschränkt. Darin liegt ein wichtiger Unterschied von der 
chatuon dramatique, den man bei Vergleichen wohl zu erwägen 
hat: während in dieser aus der langen Klage der mal mariee 
die übrige Situation (Einmischung des Dichters, des Gatten, 
des Geliebten etc.) hervoigeht, ist es nicht möglich, aus der 
im Grunde genommen überflüssigen Deklamation der jmstoure 
die weitere Entwickelung abzuleiten. Sehen wir ihn oder viel- 
mehr seinen Rest in den vorgenannten Fällen mit dein Haupt- 
typus verbunden, so begegnen uns auch einige Stücke, wo er 
ein selbständiges Dasein führt;*) doch ist, was in der Natur 
der Dinge liegt, die Umkehrung des Motivs (Beschwerde des 
Hirten) häufiger. Auch der Dialog*) (zwei Hirten, Hirtinnen etc.), 
mitunter in der Form des dibat amoureux (Hirt und Hirtin), der 
schon bei Gui d’Uisel und Jean Bodel begegnet, ist ursprüng- 
lich von dem klassischen Typus unabhängig, obwohl ein starker 
Antrieb zu seiner litterarischen Behandlung wohl von diesem 
ausging. Nicht das Gleiche gilt nach meiner Meinung von der 
Art der objektiven Pastourelle, die nur die Sitten und Feste 
der Schäfer schildert: ich sehe sie mit Jeanroy (p. 41 ff.) als 
eine verhältnismäßig junge Schöpfung ohne traditionellen Wert 
an. Bei den Provenzalen findet sie sich gar nicht; im Norden 

') G. Paris, Jotirn. ilcs Sav. 18!}-!, p. 423 A. + geht wollt in ilcr Be- 
tonung ihres rein künstlichen Charakters etwas zu weit. 

s ) Für Beispiele verweise ich auf G. Paris, J. it. S. 1801, p. 733. 
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i.st Guillaume le . Vinier der erste, der diese Richtung ein- 
scldägt, Jean Erarl bildet sie erheblich später aus, und be- 
zeichnenderweise führt Froissart sie auf den Höhepunkt. 
Auch die anonymen Beispiele, von denen nur 11 2 2 noch mit 
Sicherheit vor die Mitte des 13. Jahrhunderts zu setzen ist, 
zeigen im wesentlichen die Auffassung, die der Städter vom 
Landleben hat, und erweisen sich dadurch als Erzeugnisse 

einer späteren Periode. 1 ) 

* 

In Bezug auf die Entstehung des Haupttypus stimme ich 
mit G. Paris darin überein, daß ich für ihn einen besonders 
engen Zusammenhang mit den Maifesten annehme, stelle mir 
aber die Grundform nicht als Spiel vor. Auf das Kunstdrama 
Adan de la Ilale's kann man sich doch schwer berufen, um 
die Existenz, noch dazu die Präexislenz derartiger Ballette zu 
beweisen, da der geniale Arteser die Pastourellen, von denen 
nicht wenige in seinem Kreis entstanden sind, genau gekannt 
und zum Teil benutzt hat. Wir kommen vielmehr mit der An- 
nahme aus, daß er ihren allgemeinen Inhalt auf der Bühne 
darslellt, und brauchen nicht nach anderen Vorbildern für das 
Jeu de Robin et Marion zu suchen.*) Abgesehen von dieser 


•) G. Paris, [i. 73* stellt auf einem alliieren .Standpunkt: M. Jeanroy 
pense que toutes ers picces „objeittvi qui ne sc jirojiosent que In peinture de la eie 
rustique, sont jieu aneienn et. II a probahlement raison pnur la plupart de celles 
qui nous sont parvenues, mais dies se rattaehent si etroitement aux precidentrs 
(Monolog und Dialog), et eellrs-ci aux chansons ä persnnnages, qu’elles doivent 
remonler eyulement aux anciennes fites et danses du jirintemps, et que. je ne 
puis les reyarder, avec le saraut auteur, eomme des alterations n'ccntes du type 
ordinaire de la pastourdle. Aber diese Beziehung zu Monolog und Dialog 
scheint mir nicht auf einer alten Verwandtschaft der Arten zu beruhen, 
sondern sich ganz natOrlicti aus deren Entwickelung zu ergeben: indem der 
Dichter sich hineinversetzte in den Gedankenkreis der Hirten, deren Ge- 
ständnisse und Unterhaltungen er hörte oder zu hören vorgah, gewann er 
Interesse auch an den Äußeren Vorgängen, an ihren Festen und Spielen, an 
dem engen Kähmen ihres Daseins, und aus diesen Beobachtungen oder 
Träumereien entstanden die kunstmäßigen Lieder, um die es sich hier 
handelt. Dagegen würde ich mir nicht rorstellcn können, daß das Land- 
leben um seiner selbst willen, nicht bloß als selbstverständlicher Hintergrund 
der Ereignisse schon in der volkstümlichen Poesie geschildert worden sei. 
Jeanroy sagt darüber wohl richtig: Si nous possrdions eneore les chansons 
que chantu imt les bergers du moyeu nye, il est ccrlain a priori que er ne serait 
pns la vir pas/ora/e qui y serait dicrite. Ce serait le seid exemple d'une poesie 
p ■puhiirr peignant de i>arti pris les maiirs populaires. (S. IS.) 

Guy, 1. <•., p. 5<f| IT, 
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speziellen Frage lehrt auch die Erfahrung, dal! es im allge- 
meinen leichter ist, ein lyrisch-episches Thema, das dramatische 
Keime enthält, zu dramatisieren als einen dramatischen Vor- 
gang in einem lyrisch-epischen Gedicht zu erzählen. Wenn 
schon ein solches Spiel vor der kunstmäßigen Pflege der 
Schäferpoesie vorhanden war, hätte es sich ja gleich zur 
„Operette“ entwickeln können, statt den umgekehrten und un- 
natürlichen Gang anzutreten. 

Ich bezweifele außerdem, ob in diesem kleinen Drama der 
Ritter stets von der Schäferin mit Hilfe oder doch zu Gunsten 
Robins abgewiesen worden wäre; denn ich bin nicht davon 
überzeugt, daß in der ältesten Form der Pastourelle der Werber 
ein derartiges Schicksal hatte. G. Paris hält dies zwar nicht 
für gewiß, aber für sehr möglich- und führt eine Reihe ge- 
wichtiger Gründe an. Dam les chansotuemodemes (semi-populaires) 
qui traitent ce ttu'-me, sagt er zunächst, c'rst tmijours le cas ponr 
le ge ntil komme oh le „monsieur“ qui coiirtise une riUageoise 
(pag. 735). Aber in den <"h alb volkstümlichen Liedern der 
Gegenwart, auf die er anspielt, ist der Ausgang mit bedingt durch 
eine moralisierende Tendenz, die im direkten Gegensatz zu 
dem freien Charakter der einst bei den Maifesten gesungenen 
steht, und durch eine Anschauung von dem Verhältnis zwischen 
Bauer und Edelmann, die man kaum auf eine Zeit übertragen 
wird, wo das Standesgefühl der unteren Schichten nicht ent- 
fernt so ausgeprägt war. Zwingen uns die erhaltenen Gedichte 
wirklich zu dieser Annahme? Nach einer Statistik des großen 
Gelehrten ist der Liebhaber nur in 54 Fällen von 93 'glücklich, 
während er in 30 zurückgewiesen und in den übrigen an der 
Verfolgung seines Planes sonstwie gehindert wird. Das Er- 
gebnis ist allerdings überraschend; doch würde es für die 
Eitelkeit des Mannes weniger beschämend sein, wenn man die 
zahlreichen unvollendeten Stücke mitrechnen wollte. Sie würden 
dann zu 54 hinzuzuaddieren sein; denn sie sind meistens nur 
aus dem Grunde in den Hss. verstümmelt worden, weil die 
Schreiber sich gescheut haben die allzu derben Wendungen 
des Schlusses auf das Pergament zu setzen. Mit dieser An- 
nahme, die sehr nahe liegt ist eine große Majorität für den 
Sieg des Helden gesichert. Besteht sie nur aus jüngeren 
Liedern? Weichen die älteren ab? Die Geschichte des 
Genres giebt auf die Frage keine unzweideutige Antwort. 
Marcabrus berühmte Pastourelle ist allein nicht ausschlaggebend, 
da er zu originell und launisch ist und auch sonst beliebt 
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sich als von der Minne verfolgt liinzustellen. Von den Trou- 
badours, die atu Ende des 12. und am Anfänge des 13. Jahr- 
hunderts die Gattung repräsentieren, hat sich keiner über die 
Sprödigkeit der Schönen zu beklagen. Sie schildern sie im 
Gegenteil meist als so aufdringlich und schamlos, wie man es 
im Norden nie gewagt hat. Die wegen ihres volkstümlichen 
Gepräges oft citicrte dansa endet auch mit der Niederlage des 
Mädchens. Dei den Franzosen kommt das 1199 datierte Ge- 
dicht nicht in Betracht, da der politische Zweck die Dar- 
stellung beeinflußt; von zwei anderen Jean Bodels steht 11 14 
gegen III 39, bei Richard de Semilli III 12 gegen III II, 
später bei Jocelin de Bruges III 51 gegen 52. Hugo von 
Lusiguan, Jean de Brienne, Thibaut von Navarra ziehen sich 
zurück, während Thibaut von Blaison (wenn ihm II 21 gehört), 
Giles de Vies-Maisons, Guill. le Vinier (HI 31) triumphieren. 
Von den Anonyma, die wir zufällig früh nachweisen können, 
ist die Mehrzahl (II 12, 14, 19, 20, 28) für und die Minder- 
zahl (10, 23, 25) gegen den Liebhaber; eines (18) ist unvoll- 
ständig. Bedenkt man, wie viele nicht datierbare, aber viel- 
leicht ebenso alte unberücksichtigt bleiben müssen, so wird 
man an der unbedingten Beweiskraft dieser Feststellungen 
zweifeln; jedenfalls ergiebt sich aus ihnen nicht, daß der ritter- 
liche Werber in den ersten Pastourellen stets enttäuscht wurde, 
sondern nur, daß diese Wendung sehr früh und sehr weit ver- 
breitet war. Sind wir aber sicher, daß hier nicht eine vorüber- 
gehende Mode milgewirkt hat, die in dem erst so kleinen 
Kreise der namhaften Dichter bestimmend wurde? oder war 
bei manchen hohen Herren (und es handelt sich meist um 
solche) eine persönliche Laune maßgebend, wie bei dem 
König von Navarra, der so behaglich und witzig von seiner 
Flucht vor den Schäfern erzählen darf, weil gerade er ganz 
genau weiß, daß ihm niemand dergleichen im Ernste zu- 
traut? 

Wenn nun aber der Liebhaber abgewiesen wurde, geschah 
es dann darum, weil er Ritter war? spielt also das soziale 
Moment, der Gegensatz der Klassen, von Anfang an eine ent- 
scheidende Rolle? Ich glaube: nein. Die Dichter lassen sich 
zwar gern anreden mit Chevalier 11 20, 25, 28, (SO, 61, 65, 66, 
69 etc. oder vasal 11 4, 12, III 9, 39: sie bezeichnen sich als 
fils a chasidain (II 25) und fühlen sich geschmeichelt zu 
hören : 
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Prolog gumbirg ou maire, 

Ki portes penne vaire. 

Tose ki haut honte refuse 
Et vilain pastorcl imune, 

A escient prent le pior (II 57); 

aber in den meisten Fällen ist nicht ausdrücklich gesagt, daß 
der Reiter auch ein Ritter sei, obschon es sehr oft aus der 
Art seines Auftretens hervorgeht. Einmal nennt er sich einen 
Kleriker, ein anderes .Mal einen jugler 1 ) (111 48; Jacques de 
Cambrai). Man muß wohl die Herkunft der Verfasser und die 
allgemeinen litterarischen Verhältnisse hierbei bedenken. Bei 
den Provenzalen wird der Unterschied des Standes seltener 
betont: dafür waren auch nur Gui d'Uisel und Cadenet aus 
adeliger Familie. Marcabru will zwar den Ritter herausbeißen, 
wird aber von der Schäferin ziemlich unsanft erinnert, daß er 
es von Rechts wegen nicht sei: 
tals se fay cavalyiiaire 

c'atrestal (nämlich Bauernarbeit) deuria faire 
los seys iorns de la setmayna. (40 fl.) 

Guilh. d’Autpolh giebt sich mehrmals (25, 01) als joylar zu er- 
kennen. ln Nordfrankreich wird zwar auch die Zahl der Spiel- 
leute, die die Gattung pflegten, sehr groß gewesen sein; denn 
so erklärt es sich am einfachsten, daß unverhältnismäßig viele 
Pastourellen anonym sind.*) Doch haben sie hier nicht die 
selbständige Stellung und die lillerarische Bedeutung gehabt 
wie im Süden und sind im allgemeinen in der Lyrik hinter 
den Angehörigen des Adels zurückgeblieben. Nichts ist natür- 
licher, als daß sie dem Vorbild dieser Kreise folgten, ihrem 
Geschmack sich aupaßteu und daher ihrerseits den Helden, 
d. h. sich selbst als Ritter ausgaben und wie einen Ritter 
reden ließen, sobald die großen Herren in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts ihre Ansprüche und ihre Anschauungen in 
das Genre hineintrugen. Die Entwickelung seines Charakters 
entspricht (in den Hauptzügen) der Entwickelung der Pastourelle: 
die Fahrenden, die dem Volke am nächsten waren, nahmen 


>) teil verkenne nicht, daß hier jugler dem obseönen Wortspiel zuliehe 
eingesetzt ist, aber der Doppelsinn in der Hede der Hirtin und der dadurch 
erklärliche Irrtum Robins wäre nicht möglich, wenn J. de C. ihnen nicht 
wirklich als jttg'er erschiene. 

>) Auch von 'den überlieferten Namen sind manche wie Ernoul la 
Vielte, Lambert li Avulcs (111 13) echte Spielmannsnamen. 
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wohl zuerst das volkstümliche Motiv auf, dann bemächtigte 
sich seiner die Aristokratie und gab ihm ein neues Gepräge, 
zuletzt traten die Bürger das Erbe an. Die konventionelle 
Verstellung, dall der Liebhaber eine höhere Stellung im Leben 
einnehme als die Heldin, mußte sich von Anfang an entwickeln, 
als die Erzählung zur Ich-Erzählung wurde, da der Dichter 
seine Überlegenheit mit Stolz empfand mul gerade in einer 
Zeit des Erwachens der Persönlichkeit naiv aussprach; aber 
die Betonung des Gegensatzes zwischen seinem höfischen Be- 
nehmen und ihren groben Manieren, die Verachtung des viUiin, 
der Spott über die Dummheit des bcrger ') kamen später auf; 
in den Paslourellen rein deskriptiver Art ist er nur Zuschauer, 
und die frühere Auffassung wird durch eine sympathischere 
Betrachtungsweise abgelöst. Erst diese zeigen auch einen 
leisen, ganz leisen Hauch von dem durch Nachdenken er- 
wachten Naturgefühl, von der elegischen Sehnsucht der antiken 
oder der modernen Idyllen ; die vorangehenden kennen der- 
gleichen nicht. 

Wir haben also folgende Ergebnisse gewonnen: 1. Die Ur- 
form der Art ist nicht ein Spiel, 2. der Werber wird nicht 
von vornherein abgewiesen, 3. seine Eigenschaft als Ritter ist 
sekundär und kommt für die volkstümliche Urform nicht in 
Betracht. Nachdem wir in dem ersten Punkte die Hypothese 
von G. Paris abgelehnt haben, bleibt uns keine andere An- 
nahme übrig als die, daß die Pastourelle ursprünglich im 
wesenllichen dasselbe war wie nachher: eine kleine Er- 
zählung. Da nun die Person des Dichters damals noch 
hinter den Coulissen blieb, was schon oben postuliert wurde, so 
sind Schäfer und Schäferin als ihre Helden zu betrachten. An 
die Stelle des Schäfers trat nachher der Verfasser selbst: dessen 
Erlebnis wurde zu dem seinigen. Es wurde also schmucklos 
berichtet, wie der Hirt die Hirtin trifft, wie er um sie wirbt 
und sie sich sträubt, und wie sie sich zuletzt in die Arme 
sinken. Gewiß wurde dabei der Dialog besonders liebevoll aus- 
geführt. Die äußere Form war sicher eine lyrische wie die 
der späteren Gedichte, und zwar wahrscheinlich die des Tanz- 


>1 un fou bergier II 115 (liier allerdings auch persönlich zu erklären): 
der „König“, den sich die Hirten wählen, sol ritage nveit lusfa. Bim scmblmt 
li mm snn's 111 15; über die Liebe eines Schäfers spollet derselbe Jean 
Erart III 18. Vsrl. Ccmrnt deable! timt me il jmr bregirrt Girh. de Metz in 
Hist. liL XXII ü-28; Cnulus me ros troeer come bergier ? Enf. Viv, 3101. 
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liedes, das bei den Maifesten gesungen wurde. Durch diese 
Vermutung wird einerseits der Zusammenhang mit den so be- 
deutungsvollen Feiern') am ansprechendsten hergestellt; anderer- 
seits läßt sich der metrische Bau der Pastourellen Marcabrus 
auf das volkstümliche Tanzlied zurückführen, und die Bei- 
behaltung des Refrains in der überwiegenden Majorität der 
französischen zeigt auch nach der Einführung der provenzali- 
schen Metrik noch die besonders enge Verbindung mit Gesang 
und Reigen, 2 ) die später durch den Einfluß des höfischen Tanz- 
liedes (in denen mit mehreren Refrains) wieder verstärkt wird. 
Die Vorläufer der erhaltenen Stücke waren also lyrisch-epische 
Tanzlieder heiteren Charakters und als solche Nach- 
folger der ernsten und düsteren „Romanzen“, auf deren Ver- 
breitung und Wichtigkeit so oft hingewiesen worden ist. 

Aus unserer Voraussetzung kann man nun die ganze übrige 
Entwickelung des Haupttypus ohne Mühe ableiten. Natürlich 
ist die Verschmelzung des Verfassers mit dem Helden meist 
nur eine Fiktion wie im modernen Ich-Roman; ja, es passiert 
öfters, daß nicht in der 1. Person, sondern in der 3. von ihm 

l ) Einer der bestell Beweise für die alte Verbindung der Lyrik mit den 
Maifesten scheint mir die häufige Beschreibung des Frühlings iin nationalen 
— Epos zu sein. Wenn man die schone Stelle der Frise d’Orange, 39 ff 
liest, wo Wilhelm vom Fenster seines Palastes in« Land schaut, en »mi, cl 
novel lens d'este, als Florissent bnis ct rerilissent eil pre, Ces rlouces eves re- 
Irnient en «ine/, Cil oisel chantent doucement et soef, und beim Anblick des 
frischen (irQns, heim Gesang der Drossel und der Amsel denkt an die grant 
joliecte Que il soloit en France demener. so crhfdt man die feste Überzeugung, 
daß der einzelne Epiker nicht im stände sein würde, eine solche Stimmung 
zu erzeugen, wenn nicht auch schon damals (ca. vor 1150, d. h. vor dem 
Eindringen der provenzalisehen Minnepoesie) das Erwachen der Natur unil 
die Freude an den damit verbundenen Festen in volkstümlichen Liedern 
gefeiert worden wäre. Was hier von dein ausgeführen Bilde gilt, das gilt 
wohl auch von den vielen kürzeren Skizzen und seihst gewohnheitsmäßig 
gebrauchten Formeln, denen wir so oft begegnen, z. B. Karlsreise V. 383, 143, 
Char. de Nlmes 1 f IT., Fier. 5091 IT., Cov. Viv. 89 ff, Saisnes 1. XIII 3. Ncr- 
bonois 1 ff., Enf. Viv. p. 60 u. 61 der Ausgabe von Wahlund und v. Feililzen, 
Fouc. de Cand., id. 'Farbe S. 150 etc. etc. 

*) Diese Verbindung des Sujets mit der Musik bewährt sich später be- 
sonders in der Hirtenoper und erscheint so selbstverständlich, daß der Tanz- 
lehrer im Bourgeois gentilhoinme (I 2) sagen kann : Lorsqu’ou a des personncs 
ä faire parier en musique, il faul bien r/iie, pour bi iraisemblance, on donne 
dass lu bergrrie Le. clumt a elf de laut fern/* affecte anx lergers; et il n’est 
guerc naturel en dia/ogne que des princit ou des bourgeois chantent lettr 
pastions. 
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erzählt wird. Der bäuerliche Liebhaber der Schäferin muß 
nach meinem System erst später eingeführt worden sein, um 
als Gegenspieler Leben und Spannung in die Handlung zu 
bringen. Das mag eine willkürliche Behauptung scheinen; sie 
ist aber in gewissem Sinne zu beweisen durch die Geschichte 
der Namen, die auch sonst manches Interessante bieten. 

Zuerst hatten wohl die auftretenden Personen gar keinen 
Namen, wie in der chunson dramatique. Das ist bei den 
Troubadours noch das Gewöhnliche: Gui d’Uisel spricht unter 
dem Eindruck französischer Lieder von Bobi und seinem Rivalen 
Duran (Grdr. 194, 14), Joan Esteve tauft, hierin von ihm ab- 
hängig, ein Pärchen en Gui und na Flora (Grdr. 206, 5), ein 
anonymes Stück (Grdr. 461, 147), das sich auch nach dem 
Norden orientiert, nennt Roberzon und Audeta.') Von den 
Trouveres verrät sich keiner innerhalb des Gedichtes,*) nur 
zwei am Ende. 3 ) Das Mädchen heißt meistens Marion oder 
Marot (Mar(i)otte II 20, 26); von sonstigen Namen begegnen 
Emmdot II 57, 90, 106,*) Ernten jon II 13, 57, Perronde II 1, 
III 40, Alaine II 66, 54, Jehanne II 66, 27 mehr als einmal; 
alle übrigen bleiben vereinzelt. 5 ) Man sieht, daß nur Marion 
von Anfang an in weitestem Umfange durchgedrungen ist 
und die anderen bloß hier und da auftauchen. Dagegen 
ist Bobin oder Uobceon , obwohl er schon bei J. Bodel und 
Richard de Semilli vorkommt, nicht Alleinherrscher, sondern 
prinms inter jtarea; Guiot II 23, 36, 39, 40, 51, 64, 111 13, 38, 40 
und Per rin II 13, 39, 40, III 5, 13, 20, Parrinet II 38, Perrot 
II 15 haben eine beträchtliche Zahl von Stimmen; Garinet 
II 61, III 13, Gauteron II 21 (und Gautdoa III 39) sind mehr- 
fach vertreten. 6 ) Hieraus ergiebt sich meines Erachtens, daß 
die Entscheidung zu Gunsten Itobins erst im Laufe der Ent- 
wickelung unserer Pastourelle gefallen ist, und aus dieser Be- 
obachtung weiter, daß der Träger eine jüngere Figur ist. Ein 

>) De n eonfonda Ttoberzon et Audeta! 

lamaix m'amistat non auran; 

Qu'encoi tot ior m’an Inumta eoleta, 

klagt das Mädchen. 

*) II 52 macht keine Ausnahme, da der Verf. nicht in der ersten Person 
erzählt; er kann daher seinen Helden Pute/oinne nennen. 

*) Andriu Contredit III 32, J. de Cambrai 111 48. 

*) Die beiden letzten Beispiele sind Motetten entnommen. 

®) A'elit II 3, Itichon 21, Aielot 23, Liejairt 31, Felise III 31 etc. 

®) Sonst nenne ich noch: Garnier II 27. Rennier II 33, Godefroi III 57, 
Fouchier 11131, Boignct III 32, Symon III 52, Hardre III 13 ctc. 
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nicht näher bekanntes Robin-Thenia ist nach G. Paris 1 ) damals 
in den höfischen Tanzliedern sehr beliebt und zuweilen mit 
dem Aaliz-Liede verbunden, das sich gegen Ende des 12. Jahr- 
hunderts der größten Popularität erfreute. Es scheint mir 
wohl möglich, daß der germanische, also erst aristokratische 
Name aus der höfischen chanson de careile herübergenommen 
wurde. Er würde dann allerdings von seiner einstigen Höhe 
herabgesunken sein, aber an Verbreitung nur gewonnen haben. 

Wo ist nun die Hirtendichtung entstanden, und wie ver- 
hält sicli die französische Gruppe zur provenzalischen? Darauf 
sind im ganzen vier Antworten gegeben worden: 1. Die pro- 
venzalische Pastourelle ist aus der französischen hervor- 
gegangen (Brakeimann), 2. die französische aus der provenza- 
lischen (Jeanroy). 3. beide haben eine gemeinsame Heimat 
(G. Paris), 4. beide sind anfangs von einander unabhängig 
(Schultz-Gora). Hiermit sind alle Möglichkeiten erschöpft: 
eine fünfte Hypothese ist nicht mehr denkbar, und wir müssen 
uns für eine der vorstehenden entscheiden, a. Die von Schultz- 
Gora hat offenbar wenig für sich; denn die Alinlichkeit schon 
zwischen den ersten Spezi mens der Gattung im Norden und 
Süden ist zu groß, als daß bis dahin eine Parallelentwickelung 
denkbar wäre. b. Brakeimann scheitert an dem Einwand, daß 
Cercanion und Mnrcabru viel älter sind als die ältesten fran- 
zösischen Lyriker, c. Jeanroy betont zu Gunsten der Trouba- 
dours die innere Wahrscheinlichkeit, daß eine nach seiner An- 
sicht durchaus kunstmüßige und aristokratische Gattung auf 
dem klassischen Boden Südfrankreichs die günstigsten Bedin- 
gungen für Aufkeimen und Wachstum finden konnte. Zweifellos: 
nur bestreite ich, daß gerade die Pastourelle dieser Cha- 
rakteristik entspricht. Ich gehe gern zu, daß die Neigung zur 
Spielerei, Unnatur, Konvention von Anfang an nahe lag, und 
daß ihr durch die Richtung der provenzalischen Dichtung 
Vorschub geleistet wurde; aber ich vermag um so weniger ein- 
zusehen, wie Produkte, die vor der Zeit die Merkmale der 
Altersschwäche aufweisen, jenseits der Loire ein immerhin 
lebens frisches und lebenskräftiges Genre erzeugt haben sollten. 


i) Ij€ th&me de Robin et celui d'Aahz se jxirfageaient la vogue thms les 
chansons de danse: (jue de Robin, que d’Aaliz Tant ont chante que jusq’as 
liz Ont fetes du rer les Caroles (Gu. de Dole, v. 347 — Stö|, Plus tard Robin 
figura no tout dans les pastourelle# . oft il fut associe non plus n Aaliz, mais ä 
Maiion. M61anges Wahlund, p. 4- A. 1. 
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d. Ich schließe mich daher der Ansicht von G. Paris an, der 
für die altfranzösische wie für die provenzalische Paslourelle 
eine gemeinsame Heimat in Poitou und Limousin annimmt. 
SeineGründescheinen mir schon an sich überzeugend und werden 
durch die Verbindung mit der allgemeinen Theorie von der 
Herkunft der gallo-romanischen Lyrik aus diesem Grenzgebiete 
nur verstärkt. Die Paslourelle würde also auf neutralem Boden 
entstanden und gleichzeitig nach Norden und Süden gewandert 
sein. Dort blieb sie ihrer volkstümlichen Herkunft länger treu, 
hier verleugnet sie dieselbe rasch; dort bereitet sich eine 
Blüteperiode vor, hier sehen wir nur mittelmäßige, doch nicht 
zu unterschätzende Leistungen. Im weiteren Verlaufe findet 
dann zweimal eine Beeinflussung statt: 1. Die französische 
Paslourelle wird (mit geringen Ausnahmen) zwar nicht der 
provenzalischen direkt tributpflichtig, wohl aber der Troubadour- 
poesie überhaupt, da sie vor der Zeit der ersten erhaltenen 
Gedichte von der allgemeinen Umwälzung betroffen wird, die 
sich in allen lyrischen Gattungen nach 1150 vollzog; 2. sie 
vergilt dies ihrerseits, indem sie auf die provenzalische am 
Ende des 12. Jahrhunderts einen merklichen Einfluß übt. 
Diesen zweiten und wichtigsten Teil der Theorie Schultz-Goras 
halte ich trotz der Angriffe Jeanroys für gesichert, doch glaube 
ich, daß er etwas zu weit gegangen ist. Ich kann wenigstens 
im einzelnen nicht zugeben, daß Thibaut von Blaison auf 
Cadenet eingewirkt habe, da er eine spezifisch provenzalische 
Theorie von den mesdisans fdons vorlrägt, die dieser nicht 
anderswoher zu entleihen brauchte, und sehe nicht das 
französische Stück II 08, sondern die dansa als das Original 
an. Auch im allgemeinen hat er wohl die Bedeutung und die 
Entwickelungsfähigkeil der Pastourelle bei den Troubadours 
unterschätzt. Es ist freilich außerordentlich schwer, zu ent- 
scheiden, ob sie ihr späteres Aufblühen den Trouveres ver- 
dankt, oder ob sie sich allein hätte fortbilden können, da wir 
von den Anfängen so, wenig wissen und uns auf Marcabru 
nicht unbedingt verlassen dürfen. 

Breslau. 

Alfred Pillet. 
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